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Siſte gradum, lymphata eohors, quo denique rerum
Coœca ruis!

2

wei uns alten Leuten verraucht ganz unvD

59 vermerkt das jugendliche Feuer, und

wir laſſen uns nicht mehr, wie vor—

bin, durch Gautkeleien tauſchen. Bei aller
unſrer uns naturlichen Gleichgultigkeit werden

wir immer mistrauiſcher gemacht; und wir
ſpielen die Rolle der Argwohniſchen, wenn wir

auf unſre Zeitgenoſſen, deren Ehrlichkeit uns
zweifelhaft worden iſt, ein wachſames Auge
richten. Wenigſtens iſt dies meine Erfahrung,
ſeitdem ich ohnlangſt das groſſen Stuffenjahr zu

ruk geleget habe. Jch wohne hier an der auß
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ſerſten Ekke von Deutſchland; und wenn ich
meine Anwandelung von Schwermuth habe,
daß ich unfreundlich und murriſch bin: ſo be—
trachte ich mein Haus als ein wirkliches Ti
monium dergleichen Antonius bewohnte,
als er ſich von aller Welt abgeſondert der Ein
ſamkeit uberlaſſen wollte. Je mehr ich es aber
empfinde, daß die Welt in meine Utignade ge—
fallen iſt, ſo wie ich vielleicht ebenfalls in ihte
Ungnade gefallen ſehyn mag: deſto mehr. ſuche
ich mich bei meiner unfreundlichen Laune da—
mit zu troſten, daß ich Urſache habe murriſch

zu ſeyn. Jn dieſer Gemuthsfaſſung bin ich ſehr
aufmerkſam auf die Thorheiten meiner Zeitge

noſſen: und ob ich gleich in einem Winkel von

Deutſchland wohne: ſo weiß ich doch nur gar
zu gut, was in der groſſen Welt vorgeht. Al—
lenthalben bemerke ich gewiſſe Gahrungen bei
dem menſchlichen Geſchlechte; und, ohe die

Gabe der Weiſſagung zu beſitzen, ſage' ich es
hiemit vorans, daß, wenn alles ſo weiter fort

gehet, wie es angefangen hat, ſo wird ehe noch
zwei Geſchlechter vergangen ſind, der Hob

beſianiſche Grundſatz von einer allgemeinen
Widrigkeit (bellum ommium contra om-
nes,) zur herrſchenden Mode werden. Aber
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davon rede ich itzo nicht einmal. Jch rede
von den wunderlich gemiſchten Gemuthsarten

meiner Zeitgenoſſen; ich rede von tragicomi—
ſchen Menſchen, die mir eine gewiſſe Zau—
berruthe zu beſitzen ſcheinen, vermoge wel—
cher ſie alles ſo verwandeln, daß man nichts
in ſeinem gehorigen Lichte erkennen kann. Hier
ſehe ich Theologen, die wieder diejenigen Laſter,

deenen ſie an meiſten zugethan ſind, am hef—
tigſten eifern; Rechtsgelehrte, welche dir
Zweifelsknoten in den Rechten, die ſie auflo—
ſen ſollten, noch mehr verſchurzen; Arzeneige
lehrte, welche ein Verdienſt darin ſuchen, daß
ſie Krankheiten, die ſie ausrotten ſollten, all—
gemeiner zu machen und gefliſſentlich auszu—
breiten wiſſen; Weltweiſe, fur welche ſchon
Seneca einen eigenen Unterſcheidungsnamen

erfunden hat, daß er ſie Cathederphiloſo—
phen nennet, weil ſie ihre widerwartige Line
amente hinter Kunſtworter, die zwar nicht
zum Verſtehen geſchaffen ſind, aber doch zur

Verbergung der Unwiſſenheit und Bosheit
ſehr vortrefliche Dienſte leiſten, „kunſtlich ver—
ſtekken konnen; aeſthetiſche Wizlinge, deren
wilder Beredſamkeit keine Kunſt entwiſcht,

weennn ſie nur wiſſen, daß ihre Zuhorer der
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Materie, wovon ſie reden, unkundig ſind;
Schwatzer, die mit Geſchwindigkeit von einer
Materie zur andern uberſpringen, und uber
Wiſſenſchaften am meiſten ſchreien und larmen,

von welchen ſie nicht ein Wort verſtehen; und
endlich Dummkopfe, die ſich fremde Gedan
ken zueignen, ohne die Urheber um Erlaubniß
zu bitten, und die gar bald einen haslichen
Banauerot ſpielen wurden, wenn ſie auch nur
die Zinſen von den geliehenen Kapitalien be
zahlen ſollten. Kurz! ich ſinde allenthalben
eingefleiſchte Widerſpruche. Selbſt im ge—

meinen Leben finde ich Krankheit und Geſund
beit, luſtiges Gelachter und nagende Sorgen,

uinnutzen Zeitvertreib und ermattete Lebens

geiſter bei einerlei Perſonen kunſtlich durch ein
ander geflochtenz und alle ſcheinen mir einem
Marktſchreier ähnlich zu ſeyn, der die Schad

lichkeit des Schnupftobacks mit vieler Weis—
heit offentlich demonſtrirte, und wahrend der
Demonſtration in die Taſche griff, um eine
Prieſe Schnupftobak zu ſeinem Gebrauch her—
aus zu nehmen. Soll ich nun meine Zeitge
noſſen bei ſo ſichtlichen Widerſpruchen loben?
Loben kann ich ſie gewißlich nicht, ob ich gleich

bei Rugung ihrer Widerſpruche unter mehre
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ren harteren Ausdrukken allemal die gelinde—
ſten zu wahlen entſchloſſen bin. Es iſt. mog
lich, daß man mich auf der einen Seite als
einen unzeitig dienſtfertigen Mann, und auf
der andern Seite als einen gar zu ſtrengen
ESittenrichter betrachten werde. Allein gegen

Vorwurfe von dieſer Art iſt ein Mann von
meinen Jahren langſt abgehartet. Da ich im
Stande bin, alles was ich zu ſagen gedenke,
urkundlich zu beweiſen, ſo verfahre ich glimpf—
lich genug, wenn ich die bemerkten Wider—
ſpruche bloß anzeige, ohne meine Beurthei—
lung hinzu zuſetzen; und wenn ich ſo gar die
Namen meiner gelehrten Zeitgenoſſen ver—
ſchweigen werde. Jch muß uber dieſes noch
hinzuſetzen, daß ich die uberzeuglichſten Wi—
derſpruche vor der Hand noch zuruck behalte,
und fur diesmal nur zwei Zehenden, als
eine Probe von mehreren, meinen Leſern vor
zulegen fur gut befinde.

Erſtes Zehend.
Algemeinere gelehrte Widerſpruche.

21). Vn den Orden der Theologen hat ſich
in den nachſt verfloſſenen Jahren ein ganz neu—
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es Geſchlecht von Gottesgelehrten zu bilden an
gefangen, das aus lauter Widerſpruchen zu—
ſammen gewebet iſt, und wenn es kunſtmaßig
zergliedert wird, ſich in lauter Widerſpruche
aufloſet. Man kann dieſes Geſchlecht um de—

ſto fuglicher mit dem Namen der ſüſſen
Schwarmer belegen, weil ſie ſelbſt, wenn
ihre Widerſpruche alzuſehr in die Augen fal—

len, ſich mit. dieſen Namen zu entſchuldigen
pflegen. Sie reden eben ſo ſüß von dem Geiſte
der Religion,/ als uüſere neüere Rechtsge—
lehrten von dem Geiſte der Geſetze; und in

ſie ſelbſt! ja, in ſie ſelbſt iſt der Geiſt des
Widerſpruchs gefahren. Von einem wil—
den Reformationsgeiſte beſeelet pochen ſie auf
ihren Eifer, daß ſie die chriſtliche Religion ſo
annehmlich machen wollen, daß ſie auch den
Beifall der ärgſten Feiude aller Religionen er
halten ſoll; und verſchanzt hinter dieſer Bruſt
wehre geben ſie die vornebmſten Grundwahr
heiten der chriſtlichen Religion den lachenden

Feinden preis. Um in der theologiſchen Welt
das Burgerrecht zu erhalten, unterſchreiben
ſie die ſimboliſchen Glaubensbekenntniſſe der
Kirche ohne Zuruckhaltung, und deu Anfang
der Erfullung ihrer eidlichen Verpflichtung
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machen ſie dadurch, daß ſie das Anſehen der
beſchwornen ſimboliſchen Schriften zu ſchwa—
chen und zu entkraften ſuchen. Sie ſchwarmen

von einem vernunftigen Gottesdienſte;:
und ſie machen ſich der groſſeſten Unvernunft

theilhaftig, indem ſie den Gottesdienſt der
Chriſten ſeiner weſentlichſten Schonheiten be—
rauben. Wenn ſie von dem gottlichen Stifter

der chriſtlichen Religion reden, ſo reden ſie
mit der Ehrerbietung, die man einem groſſen
Geſetzgeber ſchuldig iſt; und dabei ſind ſie den

Juden ahglich, die zu Chriſto vormals ſagten:
Gegrumnet ſeiſt du! und gaben ihm Bakken

ſtreiche. Sie bruſten ſich mit angeblicher
Rechtſchaffenheit; und ibre Rechtſchaffen
beit iſt ſo beſchaffen, daß ein jeder ehrlicher
Mann ſich lieber unter die Seerauber verkau
fen laßt, als daß er dieſer Schwarmer Gna—
de zu leben wunſchet. Sie predigen bis zum
Ueberdruß Toleranz, und ſie ſelbſt ſind die
intoleranteſten Geſchopfe, die jemals von der

Sonne beſcheinen worden ſind. Wer es wa—
gen will, ſich ihren Neuerungen zu widerſez—
zen, der mag vom Glukke ſagen, daß die Au—
gen dieſer ſuſſen Schwarmer nicht die Wirkung
baben, die man vormals den Baflliſten zu—
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ναν.1

10 man  νzuſchreiben pflegte; denn ſonſt wurden ſie ih—
res Lebens nicht ſicher ſejn. Jn ihren Reden
herrſcht offenbarer Trotz; und der Ungeſtuin,
mit welchem ſie Widerſpruchen auffaſſen, ver
rath die wildeſten Leidenſchaften; in ihren
Handlungen aber erlauben ſie ſich alles, und
wenn es auch mit dem Geiſte des Chriſtenthums

noch ſo ſehr im Widerſpruch ſtehen ſollte. Und
kurz! ſie ſpielen mit der Religion wie die Kin
der, und wiſſen Kanzel und Theater, Al—
tar und Tanzſaal, Beichtſtuhl und
Spieltiſch in eine harmoniſche Verbindung
zu bringen. Daß Cicero und Atticus auf
ihren Landgutern, um ſich von ernſthaften
Geſchaften zu erholen, wie die Kinder ge—
ſpielet haben, das hat die Geſchichte aufge—
zeichnet. Ob aber dieſe ſuſſe Schwarmer ſich
dadurch die Ewigkeit erringen werden, daß ſie
mit der heiligſten und ehrwurdigſten Sache
als Kinder geſpielet haben: das mag die Zu

kunft lehren.

2). Die Kenntniſſe, die man vorhin von
angehenden Gottesgelehrten bei ibrer Prufung
nicht ſo wol zu fordern als vielmehr zu erwar
ten pflegte, ſind in einen lauten Widerſpruch
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verwandelt worden. Vorhin glaubte man in JJ.aller Unſchuld, daß ein Gottesgelehrter dieſes
4

bel in den Grundſprachen leſen konne, und wenn i.
Namens unwurdig ſei, wenn er nicht die Bi— te

er ſich nicht mit den Schriften unſrer alten u

J

Theologen bekannt gemacht hatte. Nunmehro f.aber wird ſelbſt von Gottesgelehrten aus der n
hoheren und mittleren Rangordnung die Kennt—niß der morgenlandiſchen Grundſprachen als ſj
entbehrlich, und die Kenntniß einiger neueren

7
abendlandiſchen Sprachen, als unentbehrlich
beſchrieben, und ſtatt der Leſung der alten
Theologen)wird die Leſung witziger engliſcher
Romane, einer Pamela, einer Clariſſa, n

eines Grandiſons u. ſ. f., offentlich an— D11

geprieſen.

J

n

g dy. Nan hat ſonſt immer geglaubt, daß die
Lutheriſche Kirche in den Liedern Lutherus,
Gerhards, Riſts u.ſ. f. einen unſchatzbaren

Schajz beſitze, und daß wir bei der hin und un
wieder bemerkten Rauhigkeit des Ausdruks ltia
durch die Starke der Gedanken vollig ſchadlos

gehalten wurden!“ Nunmehro aber ſind nicht
nur unſre Ohren ſchon dazu gewohnet worden,
daß die offentlichen Sammlungen unſrer got—

tes:
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tesdienſtlichen Lieder mit dem ſchmahenden
Mamen eines geiſtlichen Unſinns beleget
werden, ſondern man hat ſich auch ſchon die
Freibeit herausgenonimen, jene Lieder eigen
machtig zu verandern, ſo ernſtlich auch die
verewigten Verfaſſer dergleichen eigenmachtiage

Aendernngen verbeten haben. Allenfalls iſt
zur Beſchonigung dieſer Mishandlung, die ei
nem Straſſenraube ſehr ahnlich ſiehet, bereits
ein Exempel vorhaden, daß Luther ſelbſt der
Heterodorie beſchuldiget worden iſt; und un

ſte luſtigſte Anaereontiſche Dichter werden es
ſich ja nicht umſonſt geſagt ſeyn laſſen, daß ih
re Muſe, wenn ſie ſich an empfindungsvollen
Buhlenliedern mude geſungen hat, zur Ab—
wechſelung mit Entwerfung geiſtlicher Lieder

beſchaftigen ſolle.

4). Mit den auſſern Umſtanden unſrer
Theologen iſt eine gewaltige Metamorphoſe
vorgegangen. Vorhin beklagte man einen
groſſen Theil unſrer Geiſtlichen, daß ſie ſich
vom Akkerbau ernahren mußten; und die groſ—
ſen Entwurfe an den Hofen einiger machtigen
deutſchen Prinzen ſind nicht unbekant, ver—
moge welcher man dieſen Unbegvemlichkeiten,

auch
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auch ſo gar mit Aufopferung cameraliſcher
Vortheile, abzuhelfen ſuchte. Nunmehro
aber werden eben dieſen vorhin beklagten Geiſt—

lichen der Akkerbau, der Weinbau, der Sei—
denbau u. ſ. f. als die anſtandigen Erholungs—

mittel bei ihren theologiſchen Arbeiten empfoh—
len; und ihre vormalige Zuſammenkunfte, um

ſich uber den Bau des. Reichs Gottes zu
berathſchlagen, ſind in Confoderationen zur
Beforderung der Landwirthſchaft ver—
wandelt worden. Nichts fehlet dieſen Geiſt—
lichen mehr.als die Aufforderung Gold zu ma
chen; und wenyn wir in die Zeiten vor  der Re
formation zuruck geſetzet werden kornten, wer

weiß, was geſcheben wurde? Wenigſtens hat
Konig Henrich der Vierte in Engelland ſei—
nen Theologen die Alchimie auch aus theolo—

giſchen Grunden angenehem zu machen geſucht:

quoct quum ſint adeo faciles in pane
vino in corpris ſanguinem Chriſti
transſubſtantiaridis: facile etiam igno-
hilius inetallum in nobilius conuertere
poſſent.

5). Unter den Lehrern in Schulen hat noch

niemand vorhin ſein wahres Jutereſſe ſo ehr

ver
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verkannt, daß er nicht bei ſeinen Vorſchlagen
zur Verbeſſerung der Schulen (und lilf Gott!
wie unendlich groß iſt nicht die Anzahl derſel—
ben?) die Aufrechthaltung der Reinigkeit der

lateiniſchen Sprache in Anſchlag gebracht und
uber die Einfuhrung eine neuen linguæ roma-
næ ruſticæ herzlich geſeufzet hatte. Jn den
nachſtverfloſſenen Jahren aber hat ſich eine Ge
ſellſchaft von Schulmannern zu einerlei A.ſich
ten vereiniget, um in neuen Vorſchlagen zur
Verbeſſerung des Schulweſens ihr Heil zu ver
ſuchen. Dieſe allerliebſte Geſellſchaft ſchreibt
gemeluſchaftlich ein Schulmagazin, und
behauptet im Ernſt, das der emporende
Name der Grainmatik dem Ohre des
Schulers niemals vorgeſaget werden
muſſe; und wenn ein anderer neuerer Refor—
mator vor ſeine Perſon einen ahnlichen Vor—
ſchlag thut, daß die lateiniſche Sprache nicht
nach der Grammatik ſondern als eine von den
andern lebenden Pobelſprachen zu erlernen ſei:

ſo werden unter den Namen derer, die dieſe
Vorſchlage bei der Ausſchreibung einer. Con
tribütion fur das Publicum anpreiſen wollen,
auch die Namen von Schulmunnern geleſen.

6). Nech
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G). Noch vor zehn Jahren war man der
zuverlaßigen Meinung, daß zu einem wurdi—
gen Geſchichtsſchreiber etwas mehr erfordert
werde, als bloß die Oberflache der Geſchichte
zu kennen. Jnsbeſondre glaubte man im Ernſt,
daß die Diplomatik zur Berichtigung zweifel
hafter hiſtoriſcher Umſtande unentbehrlich ſei.
Man ſuchte ſich den Zugang zu Archiven zu

offnen, und man wußte es Deutſchlandes groſ—
ſeſten Gelehrten, einem Leibnitz, Goldeſt,

Menten, Meibom, Weſtphalen, Lud—
wig, Gudenus, Hahn, Schottgen, Fro—
lich, Georgiſch u. ſ. f.- tauſendfachen Dank,
daß ſie Urkunden mubſam geſymmlet, und ſich
dadurch um die Zuverlaßigkeit der Geſchichte
unendlich verdient gemacht hatten. Jn dieſen
Tagen aber fangt man an, alte Urkunden un—

ter die contrabande und folglich confiſcable
Waaren zu rechnen, und man belegt die
Sammler der Aleberreſte des Alterthums mit
dem verachtlichen Namen der Micrologen,
ohne zu bedenken, wie wenig dieſer Name der
Sache angemeſſen ſei, weil man Theophraſts
Karaktere in welchen auch der Karakter
der wahren Mierologen geſchildert wird, nicht
geleſen hat.

7). Daß



7). Daß das Theater, auch nach ſeiner
moglichſt verbeſſerten Verfaſſung, nichts mehr
nnd nichts weniger als nach dem Begriff des
Ariſtoteles eine Schule der Karaktere,
und allenfalls eine Schule des unſchuldigen
Vergnugens ſei, in volkreichen Stadten aber
als ein nothwendiges Uebel betrachtet wer
den muſſe: das iſt bisher die wahre Meinung
auch der einſichtsvolleſten Kenner des Theaters

geweſen. Daß aber eben dieſe Schaububne
ein Beforderungsmittel zur Sinnes an
derung und zuin thatigen Chriſtenthum
ſei, und daß ein Prediger durch Entwerfung
eines guten Schauſpiels eben ſo wol etwas Gu
tes als durch Verfertigung einer guten Predigt
ſtiften könne: das ſind ganz neue  aber dem vo
rigen ſehr widerſprechente Begtiffe.

8). Zu der Zeit, als gelehrte Monats und
Wochenſchriften zur Bequvemlichkeit der Mit—
burger in der gelehrten Republk zuerſt einge
fubret wurden, waren es Gelehrte vom erſten
Range, die dieſe Arbeit ihrer nicht unwurdig
hielten. Und ſo wurden Meiſterſtukke von
Meiſtern beurtheilet; und es gieng ganz na
turlich zu, daß die Ausſpruche dieſer Meiſter

auch
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auch als Meiſterſpruche ibre Gultigkeit hat
ten. Allein Journale von dieſer Art ſind in
unſern Tagen eine wahre Seltenheit; und es
iſt dieſe Arbeit großten Theils in die Hande ſol—
cher Menſchen gerathen, die der Magen, wenn
er hungrig iſt, zu Schriftſtellern gemacht hat.
Das Exempel iſt nicht erdichtet, daß ein hun—

griger Journaliſt daß wenige Geld, welches er
ſo eben von dem Verleger ausgezahlt bekom
men hatte, dem enachſten dem beſten Bekker—
hauſe gegonnet hat, um den ausgeleerten Ma
gen zzu befriedigen. Abgeſezte Prediger,
verdorbene Advokaten, ſtumpf gewor
dene Candidaten, brodloſe Virtuoſen,
dienſtloſe Comodianten, fallit geworde
ne Kaufleute, ſchachrende Juden und
geizende Buchhandler: das ſind die Leute,
die in dieſen Tagen den Kunſtrichter ſpielen.
Bei allen eingebildeten Stolz ſind keine niedri—
gere Thiere als dieſe Thiere. Sie haben im
Grunde wenig Verſtand: aber ſie wiſſen ſich doch
das Anſehen zu geben, als ob viel hatten; und
das iſt gut, den groſſen Haufen zu uberreden.

9). Die Kunſtrichter der vorigen Zeiten
unterſcheiden ſich durch eine mit Grundlichkeit

B ver
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verknupfte Befcheidenheit: was aber den neue
ren Kunſtrichtern an Gründlichkeit fehlet, das
erſetzen ſie reichlich durch Grobheit und Unbe—
ſcheidenheit; und ſie beſitzen Unverſchamtheit

genug, daß ſie ihre Grobheit als einen ſchar
fen Wiz betrachten. Einige unter ihnen kaun
man mit den Pflanzen vergleichen, die zu glei—
cher Zeit keimen, wachſen und reifen: andre
aber ſind den Weſpen ahnlich, denen die Na—
tur eine gewiſſe Kraft beigeleget hat, daß ſie
aus allem, was ihnen vorkommt, einen Saft,
der ihnen eigen iſt, zu machen wiſſen. Und

da doch jeder Menſch, auch von der ſchlechte
ſten Fahigkeit, ſich zulezt eine gewiſſe Fertig
keit erwirbet, wenn er ſeine ganze Bemuhung
auf eine Sache richtet, zumol. auf eine ſolche,
die ſich fur ſeine Neiqung ſchikket: ſo kann ih—
nen eine wirklich groſſe Fertigkeit fluchtig und

ſchlecht zu urtheilen und fluchtig und
ſchlecht zu ſchmahen nicht abgeſprochen wer

den. Sie wiſſen die Fehler im Einzelnen auf—
zuſuchen, ohne das Ganze zu verſteben, und
wenn ſie hei ibrer abſcheulichen Fahigkeit haß—
lich zu mahlen, jemand ausgezeichnet haben,

an dem ſie ihren ſchwarzenden Pinſel verſuchen
wollen: ſo ſind ſie der Spaniſchen Jſabelle

ahnlich,
5



ahnlich, die ein ſchones Geſicht bloß deswegen
mit der Scheere zerfezte, damit es ihrem Ge—

mahl nicht ferner gefallen ſollt. Man hore
doch nur auf, die Namen dieſer zudringlichen

Kunſtrichter auszuſpahen. Sie ſpielen ihre
Rolle hinter deni Vorhange und kommen nie—
mals zum Vorſchein; und das iſt die gemeine
Gewohnheit betrugeriſcher Verrather.

ro). Wir behaupten offentlich, daß wir in
geſfitteten Zeiten leben: und dennoch iſt in
der ganzen gelehrten Geſchichte kein Beiſpiel
vorhanden, daß ſo viele ungeſittete Schmah
ſchriften offentlich ausgetheilet worden waren,
als in die nachſt verfloſſenen geſitteten Jahren.

Jn einem rauheren Jahrhunderte gab Ar—
cadius das Geſez, daß nicht nur die,
welche Schmahſchriften verfertigten,
ſondern auch die, welche ſie leſen und
nicht ſo fort zerretſſen wurden, ohne
Nachſicht am Leben geſtraft werden
ſollten. Jn unſerm geſittetern Jabrhun—
derte aber werden Schmahſchriften ungeſtraft
geſchrieben und ungeſtraft geleſen. Bei eini—
gen von unſern Zeitgenoſſen iſr die Schmahſucht

ſchon zur andern Natur geworden. Brrluch—
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tigte Kunſtrichter gerathen mit ihren Feldnach
baren auf dem Gebiete der freibeuteriſchen Ge—
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gend an, deren Vorſteher durch ganz Europa
vertheilet ſeyn ſollen. Auf Befehl dieſer namen

loſen und nirgends exiſtirenden Vorſteher thei—
let er ſeine Receptions-Patente offentlich aus:
und es gelingt ihm, mehr als 200 Manner
von Einſicht und Verdienſten ſich contributair

zu machen.

2). Die unartige Sprudelei eines hohni
ſchen Kunſtrichters veraulaſſet eine Kritik uber
die Comodien eines Predigers. Jn Nachah
mung  der Pohlniſchen Confoderationen entſteht

eine Confoderation wider den Vefrfaſſer dieſer
Kritik. Er wird mit den Namen eines Ban
diten, eines Tartuffen, eines Stmon des
Zauberers, eines Schurken beleget, der
nakkend durch die Welt gepeitſchet wer—

den muſte, der die Holle in ſeinem Bu—
ſen trage, und den der Satan ſelbſt be—
neide, wobei es ein Gluck genennet wird, daß

Karaktere von der Art nur ſeltene Erſcheinun
gen waren. Alle dieſe und noch mehrere Aus—
bruche, aus welchen die Grundlage zu einem
ſchimpfenden Worterbuche gemacht wer—
den könnte, werden Beweiſe der K lugheit,
Maßigung und Menſchenliebe genennet,

B3 an



22 marn
an ſtatt deſſen, daß man ſagen ſollte, der
Verfaſſer ſei in die Gewalt der Raubthiere,
der Hyanen, gerathen.

3). Jn allen hermenevtiſchen Lehrbuchern
wird die Lehre von der Schreibart der Pro—
pheten vorgetragen. Vermoge dieſer Lehre
ſind die Ausſprucht der Propheten, in welchen

ganzen Nationen kunftige gottliche Strafge—
richte angekurdiget werden, keine aus dem,
Geiſte der Rachbegierde hergefloſſene Wunſche
und Gebete;, ſondern es ſind Bekenntniſſe der

Kirche von dem, was Gott nach ſeiner Straf—
gerechtigkeit kunftig thun werde. Scheinet
es nun nicht, als ob diejenigen aus dem
Fluſſe Lethe getrunken haben, welche einen
Anſtoß daran. finden, daß prophetiſche Be
renntniſſe in ein offentliches Kirchengebet auf—

genommen worden ſind? Oder, wenn die
Profeſſores auf hohern Schulen die Lehre
vom vprophetiſchen. Stil vorzutragen vergeſ—
ſen haben, ſollten ſie nicht ſchuldig ſeyn, die
von ihren vormaligen Zuhorern erhaltene
Honoraria von Rechtswegen zuruck zu
zahlen?

4). Je



4). Jedermann weiß, daß das apoſtoliſche
Glaubensbekenntniß mit ſeiner Auslequng nicht

das Bekenntniß einzelner Perſonen ſondern der
ganzen Kirche ſei, welche die verſchiedene Aus—

tbheilung der gottlichen Guter beſchreibet. Und
dennoch ſoll es anſtoßig ſeyn, daß in dem er—

ſten Artikel Hauß und Hof, Weib und
Kind, neben einander ſtehen, und von ſol—
chen, die beides nicht beſitzen, genannt wer
den.

5). Einem. neueren Gelehrten wird eine
groſſe  Starke ur der geiſtlichen Auslegungs
kunſt zugeſchrieben. Und eben dieſer groſſe

Exeget hat das groſſe Wunderwerk vom Still
ſtehen der Sonne aus dem Virgil beſtrit—
ten. Beim Virgil heißt luna lilet ſo
viel, als: der Mond ſcheinet helle, und.
in dem hebraiſchen Grundtext wird ein Wort
geleſen, das auch ſilere bedeuten kann. Mit
ahnlicher Grundlichkeit hat eben dieſer berum—

te Ausleger das Wunder von Bileams Eſelin
in einen Traum verwandelt.

HO,. Ein neuerer Reformator iſt ſo ehrlich,
daß er ſeine Unwiſſenheit in der hebraiſchen und

Bs ſeine
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J ſeine Schwache in der griechiſchen Sprache be—

J
kennet. Uud dennoch liefert dieſer Reforma—
tor einen Auszug aus der ganzen Bibel, und11 theilet zugleich eine neue Ueberſetzung und Er

J klarung des 8Z Kapitels aus dem Jeſaia mit,

leuchtend beweiſet, daß in dieſem Kapitel
J vermoge welcher er nach ſeiner Art ſehr ein

nicht von dem Megſias die Rede ſei.

J 7). Zu eben der Zeit, da die Noth—
i1 wendigkeit der Grammatik bei Erlernung der

M lateiniſchen Sprache in Zweifel gezogen wird,
tritt die Probe vom einem Tauzdonat ans14t

11 Licht, wie man vermittelſt eilf engli—
i

ſcher Tanze die lateiniſche Sprache er—j

J lernen kornJ une.SG). Ein junger Profeſſor der Hiſtorie ver—
J

ſpricht eine Reformation in den Geſchichten.

Nach ſeinem Urtheil iſt Auguſtin der wol
luſtigſte Mann, der jemals gelebt hat,.
Conſtantin der Große der großte Boſe—
wicht, Julian der Abtrunnige der be—
ſte und vernunftigſte Furſt, Luther

4 der unverſohnlichſte Mann, Baum.
garten hat die Hiſtorie geſchandet. Uad

er



er ſelbſt? hat den Ruhm des groſſeſten Jg—
noranten davon getragen.

9). Ein junger Dichter, den man noch nicht
weiter als aus kleinen luſtigen Liedern kennet,
hat ſchon ſo viel Anſehen in der Welt, daß er
eine ganze Republik offentlich der Unerkennt
lichkeit beſchuldiget, weil ſie einem Dichter,

dem er ſeine Gunſt geſchenket hatte, noch keine

Kapelle errichtet hat. Stolz auf dieſes An
ſehen fordert er das ſchone Geſchlecht auf, ih

re Jurvelen herzugeben und ihre Spartopfe zu
leeren, danmit die Kapelle ohne Aufſchub er—
bauet werden moge.

10). Ein ungenannter Dichter beſinget den

Sieg des Arminius uber den Barus.
Er bringt ſeinen Held mit der Velleda aus den
Zeiten des Domitians in Unterredung, und
beſinget in dem Heere deſſelben Nationen die
damals auch nicht einmal dem Namen nach be

kannt geweſen ſind. Und ihm wird ein
lauter Beifall zugejauchzet.

253
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26 mnnCicero pro leg. Manil. c. 13.
Veſtra admurmuratio facit, Quirites,

ut agnoſcere videamini, qvi hæc fe-

cerinit. Ego autem neminem no-
mino. Quare iraſei mihi nemo po-
terit, niſi qui ante de ſe voluerit
confiteri.

n

J Jen alten ehrlichen Sebaſtian Brandt

cu maag es vielleicht zu ſeiner Zeit Muhe
und Nachdenken gekoſtet haben, ſein Schiff

mit Leuten, die er zuſammen ſuchte, anzu—
fullen: ich kann mit Wahrheit ſagen, daß
meine Sammlung von Widerſpruchen meiner
gelehrten Zeitgenoſſen in ſehr kurzer Zeit und
ohne die geringſte Anſtrengung meiner Seelen—

krafte nicht nur vollzahlig ſondern auch uber—
zahlig geworden ſei. Als ich im nachſtberwi
chenen Herbſte in einer einſamen Stunde, da
ich einen gewiſſen unangenehmen leeren Raum

in meinen Herzen zu fullen ſuchte, den Einfall
bekam, daß ich die Widerſpruche bei meinen
gelehrten Zeitgenoſſen ſammlen wollte: ſo ſfiel

mir



wmir auch nicht einmal der Gedanke ein, daß

meine. Sammlung die Zahl von einigen weni—
gen Zehenden uberſteigen wurde. Allein was
ſoll ich ſagen? Entweder ich bin allzu aufmerk—
ſam, oder meiner Zeitalter iſt allzu fruchtbar an
Widerſpruchen. Je mebr ich die Handlun—
gen meiner Zeitgenoſſen prufe, oder, damit
ich inich eines Favoritausdruks der neueſten
Schriftſteller bedienen moge, je naher ich
meinen Zeitgenoſſen auf die Finger ſehe:
deſto mehr wachſen meine Excerpten an; und
ich bezeuge biemit bei der Treue eines ehrlichen
Maunes, daß in meiner Handſchriſt bereits
mehr als hundert gelebrte Widerſpruche ver—
zeichnet ſtehen. Vor zwei Monaten habe ich
zwei Zehenden offentlich bekannt gemacht, und
itzo fuge ich noch drei Zehenden hinzu, um die
erſte Halfte von Hunderten voll zu machen.

Zu welchem Gebrauch ich kunftig die ubrigen
funf Zehenden beſtimmen werde: daß weiß ich
ſelbſt noch nicht. /So viel kann ich ſagen, daß
dieſe leztere Zehenden noch treffender und un—

ſerm Zeitalter noch augemeſſener ſind als die
erſteren. Allein eben deswegen will ich ſie vor
der Hand zuruk behalten, damit ich mich nicht
in die unangenehme Nothwendigkeit verſetzet

ſehen
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ſehen moge, die Perſonen, deren Widerſpruche

ich ruge, allzugenau zu bezeichnen. Denn ob
ich gleich ſonſt gewohnt bin, mir auf die Frei-
beit, meine Meinung ohne Zurukhaltung frei

heraus zu ſagen, recht viel zu gute zu thun:
ſo mogte ich doch nicht gerne einem einzigen

von meinen Zeitgenoſſen eine mißverguugte
Stunde machen. Dasß dieſes bis hieher mei—
ne Abſicht durchaus nicht geweſen ſei, das ha—
be ich dadurch bewieſen, daß ich bei allen be—

merkten Widerſpruchen meine eigene Beurthei—

lung immer zuruk gehalten und alle Namen
ſorgfaltig verſchwiegen habe. Meine Abſicht
beſteht bloß darin, daß ich einige wenige Leſer
auf die Zeichen dieſer Zeit aufmerkſam, oder,
wie mann es nennen will, daß ich ſie etwas
mißtrauiſch zu machen ſuche. Jch weiß es
ſehr gut, daß es unmoglich ſei, einen Sturm—
wind mit dem Hute aufzuhalten; und ich
begreife es ſehr leicht, daß es auch kunftig
an Widerſpruchen nicht feblen werde. Da
es aber doch meine und aller ehrlichen Leu—
te Schwachheit iſt, daß wir uns nicht ger-
ne zum zweitenmahl betrugen laſſen: ſo mag
der ganze Vortheil dieſer Sainmlung von
Widerſpruchen darin beſtehen, daß wir ehr

liche



liche Leute an die Erwartung ahnlicher Falle
gedenken, wenn wir merken, daß man die
Hande aufhebt, um uns Staub in die Au—
gen zu werfen.

Drittes Zehend.
Allgemeinere gelehrte Widerſpruche.

S
1). V onſt glaubte man, daß die Lehre von

der Dreinigkeit in dem einen gottlichen We
ſen. eine weſentliche Unterſcheidungs:Lehre der
Chriſten ſei, und daß ein Autitrinitarier. auf

den Namen eines rechtglaubigen Chriſten
ſchlechterdings keinen Anſpruch machen konne.

Jn unſern Tagen aber macht. man ſich ein
verdienſtliches Geſchafte daraus, alle Zeug—

hauſer der Kritik auszuplunderu, um die
deutlichſten Zeugniſſe von dieſer Lehre verdach

tig zu machen; und auf die Frage: Jſt die
Lehre von der Dreieinigkeit eine Grund
lehre des Glaubens? wird ganz kek geant«
wortet: Gie ſei keine unmittelbare
Grundlehre des Glaubens, ſondern

nur eine mittelbare, eine Grundlehre
der zweiten Ordnung, und zwar eine

vor.
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gerrecht ſchlechterdings verſagte, wenn eben
dieſes Burgerrecht allen ubrigen Sekten ohne
Ausnahme qleichfam entgegen getragen wur—
de. Jn unſern Tagen aber muß bereits eine
ganze herſchende Religions-Parthei ſich den
offentlichen Vorwurf machen laſſen, daß ſie
dem Soeiniſmus gunſtig ſei; und aller Wahr
ſcheinlichkeit nach werden wenige Jahre ver

flieſſen, und man wird dem Luthertum einen
ahnlichen Vorwurf machen muſſen. Als Lu
ther wenige Jahre vor ſeinem Tode das
vburch einige Theologen ſerruttete Wittemberg
aus Verdruß verlaſſen wollte: ſo ſchrieb er

an die. Wand bei dem Eingange ſeiner Stn
dierſtube: Noſtri Profeſſores examinan-
di ſunt de S. cœna. Und in dieſen
Tagen muß an die Studierſtuben ſehr vie—
ler ſamaritaniſchen Gottesgelehrten geſchrie—
ben werden: Noſtri Profeſſores exami-
nandi ſunt de macuila Socinismi hauct
temere inuita.

z). Vormals behauptete man in aller Un
ſchuld, daß eine jede Reliqions-Parthei nicht
nur berechtiget, ſondern auch vermoge einer
traurigen Nothwendigkeit verpflichtet ſei, ei—

nen
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nen Entwurf ihre Lehrſatze abzufaſſen, nach
welchen der Lehrvortrag der offentlichen Leh
rer eingerichtet und beurtheilet werden muſſe.
Man hatte dabei keine andere Abſicht als die
Erhaltung des Kirchenfriedens und die Ver—
hutung der Uneinigkeiten und Spaltungen,
welche nothwendig entſtehen mußten, wenn
man unter deni Schein einer verſtatteten Frei—
heit, von dem Lehrbegriff abzugeben, einem
jeden Schwarmer erlauben wollte, ſeine Trau
me offentlich vorzutragen und in einer Ge—
meinde mehrere neue Gemeinden, ſtatum
in ſtatu, zu errichten. Man ſahe leicht ein,
daß man den ſo nothigen Kirchenfrieden ohne
Gleichformigkeit in der Lehre nicht erhalten
konne, und daß man iu dem Fall, da man
mit andern Partheien. Vertrage errichtet hat,
ſich der Gefahr ausſetzen wurde, ſeine Rechte

zu verlieren. Bei dieſer auf die Aufrechthal—
tung des offentlichen Kirchenfriedens gerichte—
ten Gleichformigkeit in dem Lebhrvortrage be
fand man ſich gut, und es blieb einem jeden
unverwehrt, ſein offentliches Lehraint wieder
niederzulegen, und ſich der damit verbunde—

nen Verpflichtungen und Vortheile freiwillig
zu begeben, wenn er glaubte andere Einſichten

erhalten



erhalten zu baben. Jn den nachſtverfloſſenen
Zeiten aber, da man ohnedem die Bande der
menſchlichen Geſellſchaft mehr zu zerreiſſen als
zu knupfen ſucht, verſpricht man uns guldene
Berge, wenn wir auf die ſimboliſchen Bucher
Verzicht thun, und dagegen das einzige Geſez

der Thelemiten: glaube, was dir geralt,
in Uebung bringen wollen. Noch glimpflich,
wenn man ſagt, die ſimboliſchen Bucher ſind

ein nothwendiges Uebel, das man auſſerlich
beibehalten muß, um groſſeren Unbeqvemlich—
keiten, daß iſt, einer volligen Verwirrung

auszuweichen. Und ſo wird die Verpſlich
tung auf die ſimboliſchen Bucher einer Cere—
monie ahnlich, wenn ſich der Doge zu
Venedig mit dem Abdrigtiſchen Meere ver—
mahlet.

4). Vormals war der Wablſoruch aller
rechtſchaffenen Gottesgelebrten: Jch glaube,
darum rede ich, geſezt auch, daß ich dar
uber etwas leiden ſollte. Man ſprach es dem
ebrlichen Luther treuberzig nach:“ Ein Leh
»rer, der zu den Irthumern ſtille ſchwei
'get, und will gleichwol ein rechter
Lehrer ſehn, der iſt arger denn ein of.

C fent



34 m—rn—fentlicher Schwarmer, und thut mit
ſeiner Heuchelei groſſeren Schaden
denn ein Ketzer; und iſt ihm nichts
zu vertrauen, er iſt ein Wolf und

»ein Fuchs, ein Miethling und Bauch—
diener, und darf Lehre, Wort, Glau—
ben, Sakrament, Kirchen und Schu

»en verrathen und ubergeben. Er
liegt entweder mit den Feinden heim
lich unter einer Dekte, oder er iſt
ein Zweifler und Windfaher, und
will ſehen, wo es hinaus wolle, ob

Chriſtus oder der Teufel obſiegen
werde, oder iſt ganz und gar bei
ſich ſelbſt ungewiß, und nicht wur.

dig, daß er ein Schuler, geſchwei
ge ein Lehrer heiſſen ſoll, und will
niemand erzurnen, noch Chriſto ſein
Wort reden, noch dem Teufel und
der Welt wehe thun.“ Jn den nachſt

verfloſſenen Zeiten iſt dieſe Lutheriſche Spra—
che ganzlig aus der Mode gekommen, nach—
dem man es als einen weſentlichen Fehler
beſchrieben hat, wenn man die Widerſacher
apoſtrophirt, und nicht ihr Zutrauen zu
verdienen ſuchet. Man vprediget allenthalben

Tole



Toleranz, und die Folgen davon kann man
ohne Tiefſinnigkeit errathen. Man bricht
uns, Gleichnißweiſe zu reden, daß Dach ab,
und ſteigt jun Hauſe hinein. Man bedienet
ſich unſers Hausgeraths und verſchonet auch
unſre Kleinodien nicht. Man wird endlich

wild, man pakket uns ſelbſt an, und wir
mogen von Glukke ſagen, wenn wir nicht
aus unſerm Eigenthum verdranget werden.

5). Nach der neueſten Art zu denken,
ſind, unſere Vater ſehr einfaltig geweſen da

Rſie geglaubt haben, daß man niemand eine
gute Abſicht beilegen konne, der keine rich
tige Einſicht habe; und daß ein gutes Herz
oder ein naturlich guter Wille nicht hinrei—

chend ſei, eine warhaftig gute Abſicht her—
vorzubringen. Eine ſcheinbare Vollkommen
beit, ſagten dieſe unſere Vorfabren, kann
gar leicht fur eine wahre gebalten werden,
und eine irrige und unrichtige Erkenntniß im
Verſtande, kann ſehr oft ein falſchen Be
wegungsgrund fur den Willen und eine ta
delnswurbige Abſicht wirken. Die Hand.
lung, ſezten ſie hinzu, erbalt ihre Sutlich.
keit nicht nur von der Abſicht, die vorherge,
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bet, ſondern auch von der Wirkung, die
darauf folget; und eine gute Abſicht horet auf
gut zu ſeyn, wenn: ſie ſtatt des Nutzens Scha

den ſchaffet. Sie fragten zulezt: wem iſt
mit einer guten Abſicht, die boſe Folgen hat,
gedienet? und wenn ſie boſe wurden, ſo ſag—
ten ſie im Spruchwort: ein kluger Schelm

muß ohne Umſtande gehangen, aber
ein halbkluger Betruger muß erſt von
unten auf geradert und ſo dann aufs
Nad geflochten werden. Weit ſchoner
hat man in unſern Tagen die Entſchuldigun—

gen verfeinert. Es trete jemand auf, und
uberrede die Welt in fromm ſcheinenden An
merkungen, daß ſie einer Reformation bedur
fe. Wenn das ganjze Kapittel von Entſchul—
digungen erſchopfet iſt: ſo wird man ſagen,
der Verfaſſer einer in ihren Folgen auſſerſt
ſchadlichen Schrift habe ein gutes Herz—
er habe es gut gemeinet, ob er gleich
nicht mit den beſten Endzwekken die
beſten Mittel verbunden habe. Unter
dieſen Vorwande, den jederinann verſteht,
und niemand glaubt, wird ein ſolcher Schrift—
ſteller in die Protertion der Journaliſten nach
der neueſten Mode aufgenommen. Un nun

wage



an 37dwoage jemand einen ferneren Widerſpruch. Er

erhalt den Namen eines dummen Eife—
rers, und es werden ihm zur Sttztafe ſelbſt
diejenigen Verdienſte abgeſprochen, die man
ihm vorher willig eingeraumet hatte.

6). Man hat uns bisher was rechts damit
geſchmeichelt, daß das Reich der Gelehrſam
keit alle Unterſcheidungszeichen einer freien
Republik an ſich genommen habe: und man
bat dieſes das edelſte Kleinod in der Krone der

gelehrten Freiheit genennet, daß ein jeder
freier Bürqor ſeine Meinung obne Zurutkhal
tung zu ſagen berechtiget ware. Und den
noch iſt in der ganzen gelehrten Geſchichte kein
einziges Beiſpiel von einem ſolchen Deſpo
tismus anzutreffen, als wodurch ſich unſte

Zeiten unterſcheiden. Wahren Gelehrten,
die ſich ihrer ſelbſt dewußt ſind, iſt die Gabe
der NRiederträchtigkeit nicht verliehen, daß
ſie ſich um die Gunſt der Deſpoten mit krie
chenden Schmeicheleien bewerben konnten.

Wer kann alſo mit Frendigkeit ſchrei
ben, ſagt ein neuerer berubhmter Schriftſtel

ler, der da weiß, daß 50 Leute, un
ter denen einige ihm perſonlich feind
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38  D
ſing, auf ihn lauren, ob ihm nicht ein
Wort entfahret, woruber ſie lachen
konnen.

7). Man hat noch nie daran gezweifelt,
daß eine jede Geſellſchaft die Beſugniß habe,

die Aufnahme zur Theilnehmung an ihren
Vortheilen an beliebige den gottlichen Geſez
zen nicht widerſprechende Bedingungen zu bin
den. Und einer anſehnlichen geiſtlichen Gee
ſellſchaft wird die Befugniß abgeſprochen,
ihre neue Mitglieder zu ſorgfaltiger Verhu
tung gegebener und genommener Aergerniſſe

in verpflichten,

8). Daß in der hebraiſchen Sprache die
Punkte, unter /welchen Namen die Vokaes
und andrr; die, Erklarung beſtimmenden JZeichen
begriffen werden, gottlichen Uhrſprungs und
zur richtigen Crklarung der Bibel unentbehr
lich waren: das iſt ſonſt die Meinung auch
der einſichtsvolleſten Kenner der orientaliſchen
Litteratur geweſen. Dieſe Meinung wird
nicht nur unerweislich, ſondern auch erweis
lich falſch genennet. Die Punkte, ſagt
man, ſind erſt nach dem funften Jahrbun—

dert
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dert nach Chriſti Geburth zu dem Text, der
vorbin bloß aus Conſonanten ohne Zwiſchen
raum der Worte beſtanden, von unwiſſenden
Juden hinzugeſetzet worden; und es iſt
nicht moglich, eine ertragliche Ueber.
ſetzung der Bibel zu liefern, wenn
man verpflichtet ;ſeyn ſollte, den Punk
ten zu folgen.

9). Sonſt wurde in den Lehrbuchern aller
chriſtlichen Religions-Partheien gelehret, daß
die zehn Gebote von einer allgemeinen Ver—
pflichtung. waren, wejl ſte. dae Weſentliche
des gottlichen Sittengeſezzes in ſich entbiel—

ten. Kaum aber hat ein auslundiſcher Got-
tesgelehrter den Einfall gehabt, daß  inan
dieſe Gebote ganz fuglich zu den Judiſchen
Ceremonial-Geſezzen rechnen konnte: ſo er—
baſchein! einheimiſchze Theologen dieſen Ein—

fall. und behammern: ihn auf dem Amboſſe
eines tukkiſchen Verſtandes; und nun iſt es
gar keine fremde Sprache mehr, daß die
zehn Gebote bloß den Juden gegeben wa—
ren, nnd ſolglich auch bloß die Juden ver—
pflichteten.

C4 10). Daß
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Jo). Daß Narrentheidungen und Scher—

ze den Chriſten uberhaupt und den Lehrern der

Chriſtlichen Religion insbeſondre nicht gezie-
men, das hat man ſonſt in aller Unſchuld ge
glaubet, weil es Paulus ſaget. Nun aber!
hat ein Dichter den Einfall gehabt, einen
heiligen Vortrag mit abwechſelnden heili—
gen Scherzen meiſterlich zu verbinden; und
nun iſt es nichts unerwartetes mehr, wenn
heilige Sachen in heilige Scherze eingeklei
det werden.

Von deiner Worte Kraft durchdrungen

Empfindet jedes Herz;
Und heilge Freude, heilger Scherz
Folgt auf ven Worttag deinet Zeugen.

DOl! woßl die! wenn dein Glut ſo wahr

und daurhaft iſt,

Als du der Kirche nuzlich biſt.

Vier



Viertes Zehend.

Einzelne gelehrte Widerſpruche.

1). Din wizziger Schriftſteller bekommt
den posſierlichen Einfall, ſich von ſeinen Amts
brudern dadurch zu unterſcheiden, daß er ein
Buch ohne Titel drukken laſſet. So wie
es Thiere giebt, die einander an Geberden
und Handlungen alles nachzuahmen pflegen:

fo giebt es auch Schriftſteller, denen alle
Moden, bloß deswegen weil ſie neu ſind,
gefallen. Ganz' Diarrhoe wird der Ver
ſtand der Schriftſteller dieſer Art, um Bu—
cher ohne Titel auf die Meſſen zu liefern.
Bloß das Winſeln der Buchandler unter
drukket dieſe neue Mode, als welche ſich
beklagen, daß ſie ihre Handlung aufgeben

mußten, wenn ſie Bucher ohne Titel ver—
kaufen ſollten.

2). Man glaubte ſonſt, daß alademiſche
Wurden bloß fur Gelebrte von Profesſion be
ſtimmet waren. Jn den nachſtverfloſſenen
Jahren aber ſind eben dieſe Wurden auch ſol

chen
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chen mitgetheilet worden, die ſchon in ihrer
erſten Jugend in dem Reiche der Wiſſenſchaf—

ten die Urphede geſchworen haben. Sie
uberliefern lateiniſche Probeſchriften, ob ſie
gleich in der lateiniſchen Sprache Fremdlin
qe ſind. Und ſo ſcheinet es, daß man gewiſſe
Gegenden in Orient ſich zum Muſter vorge
ſezzet hat, wo man nothwendig ein Jdiot
ſeyn muß, wenn man ſich fur einen Docter
und Beſechworer auszugeben gedenket.

3) Eine ganze Familie von friſch aufſchieß

ſenden Schriftſtellern wird von einer ſchreien
den und alles uberſchreienden Parthei von
Kunſtrichtern als Sunder und Jgnoranten ber
ſchrieben, weil man ſich als Feinde betrachtet:
Kaum aber haben dieſe neu angehende Schrift
ſteller ſich der ſchreienden Parthei auf Diſere
tion ergeben: ſo werden ſie in das Truz und
Schirmbundniß aufgenommen; ihre Schrif—
ten werden zu Meiſterſtukken, nnd ſie ſelbſt
werden zu Lichtern der Welt umgeſchaffen.

4). Eine Bande Journaliſten greift die
Prediger im Lande Hadeln mit einer maro
deurmasſigen Hinterliſt an, um ſie vermoge

eines



eines einzigen wizzigen Gedankens verachtlich
und lacherlich zu machen. Die 'unſchuldig ge—
ſchmaheten Prediger vertheidigen ſich mit ei—
ner mannlichen Ernſthaftigheit, und warten
auf Antwort. Allein der augreifende Theil
bleibt die Antwort ſchuldig, er taſtet die Pre
diger im Lande Hadeln nicht weiter an, ſon—
den verſezzet den Schauplaz der freubeuteri—
ſchen Streifereien aus einer kleineren Provinz

in eine groſſere nach. Schwaben.

5) Ein mannveſter Kunſtrichter beantwortet widerlegbare Einwurfe mit der groſſſeſten

Heftigkeit und Bitterkeit; und man ſaagt ſich
einander ins Ohr, daß der Mann einem leicht
aufwallenden Strome ahnlich ſei, der ein
ſeichtes Waſſer verrath, wo Steine und Kie
ſel nahe an der Oberflache liegen. Kaum aber

wird dieſes aufgebrachten Mannes Bloſſe als
gar zu ſichtlich gezeichnet: ſo wird er vermoge
einer ſchnellen Verwandlung aauſſerſt ſanftmu—
thig: er mag die Schriften ſeiner Gegner
nicht einmal leſen; und am wenigſten will er
ſich die Muhe geben, ſie ju beantworten.
Zulezt wird er einem Ungluklichen ahnlich,
der ſo eben erſaufen will, und nach jedem

Stroh
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Strohhalm greift er ſchreibt Bibliothe—
ken elender Scribenten, Kriegeslieder
und ſeurriliſche Briefe.

6). Ein junger Profeſſor laßt eine erweis
lich ſchlechte Ueberſetzung aus dem Engliſchen
ans Licht treten. Seine ſchlechte Ueberſez
zung wird getadelt, und zur Strafe, daß ſie
getadelt wird, bedient er ſich des Rechts der
Wiedervergeltung; er tadelt den Geſchmak
des Publici, welches den Werth ſeiner Ueber—
ſetzungs-Talente nicht einſehen wilk und nicht

einſehen kaanm.

7). Einem Schriftſteller werden in einer
gelehrten Streitigkeit Grunde eutgegen geſezt,

bdie er nichi“ jin beäntworten weiß. Er hat
aber den gluklichen Einfall, alle Beantwor
tung dadurch von ſich abzulebnen, daß er ſagt,

wer ſich durch die Grunde ſeines Geg
ners uberzeugen laſſet, gehoret ziun
Pobel. Der ſchlaue Mann ſahe wöbl ein,
baß ein jeder die Geſellſchaft des Pobels mog
lichſt verbittet.

8). Zu
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8). Zu einer Zeit, da man faſt in allen
Schulen uber die geringe Anzahl der Schuler
klaget, und ſo mancher ehrlicher Schulmann

ſeufzet, daß er um dieſes Mangels willen bei
verminderten Einkunften beinahe verhungern

muſſe: Zu eben derſelben Zeit ſchreibt ein
Rektor an einer anſehnlichen und vorhin zahl—

reichen Schule: von der Schadlichteit ei
ner zahlreichen Jugend in Schulen.

9). Ein deutſcher Prediger ſucht ſeine wiß
begierige Landesleüte mit den Whiſtoniſchen
Hipotheſen von Kometen bekannt zu machen,
und er ſelbſt thut aus dem Vorrathe ſeiner ei—

genen Einſichten die Weiſſagung hinzu, daß
ein furchterlicher Komet in den nachſtkommen

den Jahren den ganzen Erdkreis anzuzunden
drobet. Zu gleicher Zeit ubergiebt eben dieſer
Prediger ſeinem Landesbertn eine demuthige
Bittſchrift und erwartet von der Verſetzung
in eine eintraglichere Stelle die Verbeſſerung
ſeiner auſſern durftigen Umſtande. Er er—
halt die Antwort, daß ſeinem an ſich billigen
Geſuche nichts weiter als die Annaherung des
angekundigten Kometen im Wege ſtehe.

10). Jn
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10). Jn Deutſchland zweifelt man, und

in Frankreich wegert man ſich, offentliche
Schauſpieler und Schauſpielerinnen zur kirch-

lichen Communion zuzulaſſen. Wahrend die—
ſer Beweqgungen faſſet der Direeteur einer
anſehnlichen Geſellſchafft deutſcher Schauſpie

ler den Entſchluß, ein ſchon bekantes Buß
Beicht- und Communion-Buch unter
Vorſetzung ſeines Namens noch bekannter zu
macheii. Er erweitert daſſelbe durch neu
hinzugefugte Gebete und Geſange und verſcho—
nert es durch Kupfer; und begleitet es mit

einer Vorrede, die das ſtarkſte Gefuhl eines
begeiſterten Chriſten verrath.

Funftes Zehend.
Vermiſchte gelehrte Widerſpruche.

M1). ormals wurde es auf die Rechnung
wirklicher Verdienſte eines Gottesgelehrten

geſchrieben, wenn er ſich uber die Materie
von dem auſſerſt muhſamen Fleiſſe der Maſo
rethen und der erſten Chriſten in Bewahrung
der unverfalſchten Richtigkeit des Grundtextes

der



der Bibel mit einer weitlauftigen kritiſchen

Beleſenheit verbreiten konnte. Jn dieſe
Stelle iſt das Verdienſt getreten, daß man
alle nur mogliche Schreib- und Drukfehler
mit einer mehr als kalmuſermasſigen Aufmerk-
ſamkeit aufzuſpahen ſuchet.

2). Man zehlet ein ganzes Verzeichniß von
Predigern auf, die fur das Theater gearbeitet
haben ſollen, und man beruft ſich auf Lu—
thern, der ſolche Arbeiten gar ſehr gebilli—
get. uud angeprieſen hatte. Man pruft die—
ſes Verzeichniß, und findet lateiniſche und
deutſche Schauſpiele, die fur junge Leute auf
Schulen entworfen ſind, um ſie in den Spra
chen zu uben, und ihnen die Regeln des rhe
toriſchen Anſtandes in Beiſpielen begreiflich zu
machen; und das ſind die Uebungen die Lu.
ther empfohlen bhat.

2

3). Die geiſtlichen Redner leſen ganz neue
Empfehlungen, daß ſie von den Schauſpielern

lernen ſollen, wie man Ton und Takt der
Stimme, Stellung und Geberden anſtandig
und einnehmend einrichten muſſe. Und ein
junger Schriftſteller, der ſich in ſeine erſte

Schrift



Schrift eben ſo wie eine Dirne auf dem Lande,
in ihren neuen Rok verliebet hat, wagt es,
den geiſtlichen Rednern die Tanzkunſt der Al—
ten zu empfehlen, ohne an die Worte des
Qvinetilian zu gedenken: Abelſſe pluri-
mum a ſaltatore. debet orator.

4). Zu der Zeit, da man die Geheimniſſe
in der Religion moglichſt einzuſchranken ſuchet,
unterhalten zwei Gottesgelehrte einen Brief—
wechſel uber die Vervielfaltignng der Geheim—

niſſe, und machen ſich wechſelsweiſe uber die
neuentdekten Geheimniſſe geheimnißvolle Kom

plimente. Die Briefe werden gedrukt, aber
ſie ſind nicht zum Verſtehen geſchaffen, ſon

dern ſie muſſen vorher dechifrirt oder in ei
mne andre Sprache uberſezt werden.

5). Ueber die Einimpfung der Blattern
häben bisher bloß Aerzte geſtritten. Es tritt
aber ein Prediger offentlich auf, und bewei—
ſet aus einem evangeliſchen Texte,daß Chri—
ſten verpflichtet ſind, ihre Kinder eininipfen

Hju laſſen. Der allgemeinen Erbauung wegen
ubergiebt er dieſe Predigt der Preſſe, und ſie

wuird mit Beifall geleſen.
6). Bei
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6). Bei allem Verfall der griechiſchen Lit-
Nteeratur iſt man dennoch ſehr verſchwenderiſch,

um geweihte Namen aus dem griechiſchen Al—
terthum mit einer liebenswurdigen Fertigkeit
zu nennen. Jnsbeſondere ſchwebt der Name
des Homers als ein vergoötterter Name auf
gelehrten und ungelehrten Zungen. Das macht,
man kann den griechiſchen Homer in franzoſt
ſchen oder engliſchen odr deutſchen Ueberſez—
zungen leſen, Und weil man weder das Ori—
ginal noch die Schriften der alten Ausleger
kennet? ſo gehtes ganz naturlich zu, daß man
mehr Fertigkeit erlanget, die Fechter des Ho

mers als ſeine Tugenden nachzuahmen.

7). Zwiſchen den Kennern des bebraiſchen,

aegiptiſchen, phonieiſchen, griechiſchen, ro—
miſchen und eeltiſchen Alterthums hat ſonſt ei

ne ſanfte Verrraglichkeit und milde Aeuſſerung
einer  wechſelſeitigen Hochuchtung gehererſchet.

Dieſe Vertraglichkeit und Hochachtung wird
eine Erſchutterung leiden, wenn die von eie—
nem gelehrten Fluchtlinge erfundene Einthei—
lung in die ſchonen und unſchonen d. i.
garſtigen oder baßlichen Alterthumer Bei—
fall finden ſollte.

D 8). Mit



8). Mit dem Namen der Tartuffen ſind
vormals heuchleriſche Boſewichter beleget wort
den, die eine abſcheuliche Fertigkeit beſaſſen,
ihre Bruder unter dem Schein det Gottſeer
ügkeit aus Liebe bis aufs Blut zu qualen.
Und da war. der Name TCartuffe wirklich
ein entſetzlicher Name, der ein Ungeheuer
in menſchlicher Geſtalt bezeichnete. Allein
dieſer uhrſprungliche Gebrauch iſt ganzlich
gus der Mode gekonmen. Man bruſte ſich
mit Rechtſchaffenheit, und ſei ſtnnreich an
dre zu mattern; man dringe auf Toleranz
und ſei der unvertraglichſte Verfolger aller
derer, die nicht zu unſrer Fahne geſchwo
ren baben; und alsdann ſetze man hinzu,
diejenigen, die wir qualen, ſind Tartuffen:
ſo ſteht das Wort nach der neueſten Mode
auf der rechten Stelle.

9). Ein formliches mit Enthbeiligungen
des gottlichen Namens und Schmahungen
vnſchuldiger Manner angefulltes Pasquill wird
in der Abſicht offentlich ausgetheilet, um den
redlichen Eifer unſrer Gottesgelehrten als ein

J
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unbekannt iſt, nennet man die Schriſft bei
ihren rechten Nameu. Kaum aber wird es
ruchtbar, daß ein Mann, der vom Ver—
dienſte geſchrieben, in der Schmahung vere
dienſtvoller Manner ein neues Verdienſt ger
ſuchet bat: ſo andert ſich die Sprache, und
was vorhin ein Pasquill war, das wird
nun als ein Meiſterſtuck des deutſchen
Witzes geprieſen.

10). Seit der Grundung der chriſtli
chen Religion hat  man  die Juden fur dia
unfahigſten Richter undo Seuribeiler dieſer

Religion gebulten. Jn dieſen Tagen aber
hat ein proteſtantiſcher Gattesgelehrter eine
Schutzſchrift fur die chriſtliche Religion ei
nem gelehrten Juden feierlich zugeeignet; und
der gelebrte Jude beantwortet dieſe Zueig
nungsſchrift ſo wie man es von einem
Juden erwarten konte;

D 2 Aetas



52

Aetas ineptiarum foercunda mox da-
tura eſt progeniem ineptiorem.

in ein, Nein! ich habe die Sache nicht
J reiflich genug uberlegt. Es iſt ho—

be Zeit, daß ich aufbore die Widerſpruche
meiner gelehrten Zeitgenoſſen zu ſamlen. Denn
wenn daß ſo fortgebt: ſo werden meine Hun
derte bald in Tauſende verwandelt werden.
Und wer fordert das von mir, daß ich den
Reſt meiner Tage unter unangenehmen Beo
bachtungen beſchlieſſen ſoll? Als ich zuerſt

anfing, uber das Widerſprechende in der
Denkungsart und in den Sitten meiner Mit
burger ernſthafte Betrachtungen anzuſtellen:

ſo machte ich ohngefehr den Ueberſchlag, daß
ich ſo viel Wiverſpruche zuſammen bringen
wurde, als die  Dichter des Alterthums dem
Argus Augen, und dem Briarens Hän
de zugeſchrieben haben. Allein wie ſehr ha—
be ich mich in dieſer Rechnung geirret. Das
Ungeheuer von Widerſpruchen iſt einer ler
naiſchen Schlange abnlich geworden. Es
treten immer mehr Leute offenlich auf, die
bei mir das Andenken des alten Spruchworts

ernen



erneuren, daß ſie uns das Faſten mit
vollem Magen anpreiſen, pleno ven-
tre de ieiuniis diſputant. Und was
die Zukunft anbetrift? Ei nun! daruber ha—
be ich mich in dem Motto zu dieſem letz—
ten Beitrage deutlich. genung erklaret, daß
aller Wahrſcheinlichkeit nach unſer an lappi
ſchen Widerſpruchen ſo ſehr fruchtbares Zeit

altlter nach wenig Jahren eine in noch lap
piſchere Widetſpruche eingehullte Brut erzeu

GSen werde. Und weil inan doch Leuten von
meinen Alter eine gewiſſe Art der Abhndung
nicht abſprechen kan: ſo ſage ich es insbe
ſondre unſern kunftigen Gottesgelehrten (wenn

wir anders dergleichen erwarten durfen) im
prophetiſchen Geiſte voraus, daß ſie ein ab
ſcheuliches Labirinth von Widerſpruchen vor
ſich ſehen. Denn in andern gelehrten Zunf
ten bemerket man doch noch hin und wieder
eine mehrere Mußigung und JZuruckhaktung.
Die Rechtsgelehrten ſtreiten zwar uber den
Sinn der Geſctze: allein ſie laſſen doch die
Geſetze ſelbſt unangefochten; ſo wie die Ar—.
zeneigelehrten ihren Hippoerates und die
Mathematiker ihren Euclides bei Ehren
laſſen.  Bloß in der theologiſchen Zunft ſind

D 3 be
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reits alle Damme durchbrochen, und, um
mich einer bibliſchen Vorſtellung zu bedienen,
es ſind nicht mehr kleine ſondern groſſe
Fuchſe, die den Weinberg verderben.
Sollte nun ein Sonderling unter unſeru
Enkeln den muthwilligen Einfall bekommen,
eine pragmatiſche Geſchichte der Widerſpru
che aus den nachſtverfloſſenen Jahrhunder—
ten zu ſchreiben; ſo darf er. nur kuhnlich
weit aushoblenz und wenn er will, das
Motto zu ſeiner Geſchichte ſo gar aus dem
Ovid entlehnen:;

 aulli ſua forma manebat,
Obſtabatque aliis aliud: quia cor

pore in vno
Frigida pugnabant calidis, humen.

tia ſiccis,
Aollis eum duris, ſine pondere ha-

bentia pondus.

itam 9, 1. v. 17. ſ

Man ſage mir doch niche, daß eben das,
was ich ito geſagt habe, mich zunachſt vera

pflichten



pflichten: muſſe, den Zeugniſſen der Wahr
heit noch ferner getreu zu verbleiben: aber nur

nicht in offentlichen Rugen. Auch ohne mei
nen Betutitt ſind noch Zeugen der Wahr—
beit vorhanden. Und ob gleich viele theils
durch Menſchenfurcht, theils durth Menſchen—
gefalligkeit, theils auch durch die Erwartung
ahnlicher Falle abgeſchrecket worden ſind, de—
nenjenigen offentlich zu widerſprechen, die
als eine ſchreiende und alles uberſchreiende
Parthei den Ton in der gelehrten Welt an
zugeben angefangen baben: ſo werden doch
noch hin und wieder auch: Klagen uber
die Widerſpruche unſrer Zeitgenoſſen gehoret.

Die Grundregeln, ſagt einer von unſern
neueſten Schriftſtellern, die in dieſen
Tagen die Menſchen leiten, ſind ſich
ſo ſehr entgegen, daß ſie oftmals ein
ander entkraften und umſtoſſen. Den
helleſten Wahrheiten der Vernunft und
Religion wird in der taglichen Lebens—
art widerſprochen; und es iſt ein ſo
groſſer Unterſchied awiſchen unſern Be
griffen von der Tugend und Ehre,
zwiſchen der Erziehung, die wir von
den Eltern und Lehrern, und der./

D 4 welche



56 D—welche wir in der groſſen Welt erhal—
ten, daß nur wenige Menſchen nach
den in einer einſamen Erziehung er.
haltenen Einſichten handeln konnen,
wenn ſie mit einmal aus der Einode
auf den groſſen Schauplaz der Welt
geſtellet werden, und ſich ſelbſt gelaf—
ſen eine Wahl auſtellen ſollen. O!
wie viele Zeugniſſe der Wahrheit von dieſer
Art konnte ich aus, neueren Schriften bieher
ſetzen, wenn ich entweder entſchloſſen ware,

fremde Beobachtungen abzuſchreiben oder in
meinen eigenen Bemerkungen fortzufahren.

Allein, wie geſagt. Jch werde zwar den
Widerſpruchen meiner Zeitgenoſſen, auch de—
nen, die itzt bloß moglich ſind, und erſt
kunftig wirklich werben:; ſollen, niemals mei
nen. Weifall! ſchenken: jedoch die offentliche
Anzeige und Prufung dieſer Widerſpruche
werde ich andern uberlaſſen. Jch ſage Jie
ſes nicht in der Sprache eines misvergnug—
ten Schriftſtellers, dem etwa ſeine erſten Ver
ſuche mislungen ſind: vielmehr habe ich Ur
ſache, mit der Aufnahme meiner beiden er—
ſten Beitrage zu der neueſten gelehrten Ge—
ſchichte vollkemmen zufrieden zu ſeyn. Es iſt

die



die Gewohnheit aller Schriftſteller, daß ſie
beimlich zu lauſchen  pflegen, ob auch ihre
Schriften geleſen, und wie ſich das von ſelbſt
verſteht, mit Beifall geleſen werden. Jch
habe alſo auch gelauſchet; und mein Lau—
ſchen iſt mir durch die eingezogenen Nach—
richten reichlich belohnet worden. Einige Le—
ſer haben es frei heraus geſagt, daß ich alle
Unterſcheidungszeichen eines redlichen Beken
ners der Wahrheit an mir truge; und an—
dre/ ſind in ihrem Beifall ſo weit gegangen,
daß wenn: ich es nicht gehindert hatte, ſo
wurden meine erſten Beitrage langſt beſon
ders abgedrukt und dadurch gemeinnutziger
gemacht worden ſeyn. Selbſt diejenigen, die
durch ihr Achſelzucken ibr Mitleiden zu ev—
kennen gegeben haben, wenn ich mich etwa
nnangenehmen Begegnungen ausgeſetzet! ha
ben mogte, haben ſich von der Wahrheit

meiner Bemerkungen uberzeugt zu ſeyn er—
klaret; und ſo gar diejenigen, denen ihr Ge
wiſſen geſagt bat, daß ſie von der ebidemi—
ſchen Krankheit der Reuerungsſucht bereits
angeſtecket worden waren z haben mir bei dem
ubrigen nicht zuruckgehaltenen Misfallen die
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ich mich

D 5 von



von den Schranken der Maßigung und Be—
ſcheidenheit niemals entfernet hatte.

So nehme ich denn nun von allen mei—
nen Leſern in gutem Friede Abſchied, und
ſo gar die in meinem vorigen Beitrage ge—
auſſerte Beſorgung, daß ich mich mit Bekannt
machung meiner letzteren Zehenden vielleicht
in die verdrießliche Nothwendigkeit geſetzet ſe—

hen mogte, die Perſonen, deren Widerſpru
che ich ruge, alzugenau zu bezeichnen, falt
nunmehro ganzlich weg, nachdem meine ſtark
angewachſene Collectaneen mich in den Stand
ſetzen, dasjenige zuruck zu laſſen, was viel
leicht am meiſten treffend erfunden werden
mogte. Alles dieſes ſoll ein Geheimniß in
meinen Handſchriften bleiben, es ſei denn,
daß ich durch nicht vorhergeſehene Auſſere Um
ſtanbe. zur Fortſetzung dieſer Arbeit heraus
gefordert werden ſollte.

Sechſtes Zehend.
Aligemeinere gelehrte Widerſprüche.

fan1). Wormals wurden atheiſtiſche, natu

raliſtiſche und uberhaupt alle Schriften, die

dem



dem Unglauben Nahrung verſchaffen, nur heim
lich ausgetheilet und in verborgenen Winkeln
aufbehalten. So bald ein Feind der chriſtli
chen Religion oder vielmehr ein Feind des
ganzen menſchlichen Geſchlechts ſich aus ſei—
nen Schlupfwinkeln in der Abſicht hervorwag

te, um der Menſchheit ihr beſtes und edelſtes

Kleinod zu rauben: ſo machten, ich will nicht
ſagen, ehrliche Chriſten, ſondern bloß ehrli—
che Manner alſofort gemeinſchaftliche Sache,

um entweder die Welt ſogleich von dem aus—
geworfenen Unflath wider zu reinigen, oder
den ſchadlichen Auswurf in beſtaubten Hand
ſchriften auf groſſen Bibliotheken in irgend ei
nem Winkel zu verbergen. Denn man war
der Meinung, daß, ſo wie man auf Oerter,;
wo Nahbrungsmittel verkauft werden, auf—
merkſam ſeyn, muſte, um das Faule wegzu—

werfen, ſo auch in Abſicht auf die Nahrungs—
mittel der Seele eine gleiche Vorſicht nothia
ſei. Jn dieſen Tagen aber ſeufzen Vernunft
und Menſchlichkeit, wenn ſie ſeben, mit wel
cher, Kuhnheit und in wie groſſer Anzahl die
abſcheulichſten Lehrgebaude aufgefuhret und der

Welt offentlich angeprieſen werden. Es iſt
luicht moglich, daß eine beſſere Nachkommen
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ſchaft erſchrecken wird, wenn ſie ſich erzählen
laßt, was fur Grauel in dieſem entſetzlichen
Jahrhunderte auf Erden geweſen ſind.

2). Vormals machte man ſich von der
ſiſtematiſchen Theologie den Begrif, daß die
von einerlei Sache handelnden Ausſpruche aus

—der heil. Schrift geſamlet, in Lehrſatzen mit
einander verbunden, und dieſe weiter nach der
Aehnlichkeit des Glaubens zu einem Ganzen
zuſammen geordnet wurden. Und da ſiel nie
mand der Gedanke ein, eine Bemuhung von

dieſer Art fur unnutz, oder gar ſchadlich und
verwerflich zu balten. Denn da die Lehren
des Heils durch die ganze Schrift zerſtreuet
angetroffen werden: ſorerforderte es eine Noth
wendigkeit daß? dien Gotiergelehrten in den
Stand geſehet werden mußten, den geoffen—
barten Lehrbegrif im Ganzen zu uberſehen, und
ſich mit der inneren Ordnung und dem inne
ren Zuſammenhange naher bekannt zu machen.

Seit einiger Zeit aber iſt es zur Mode ge—
worden, auf die Siſteme uberhaupt zu ſchel
ten, und. die Mangel und Misbrauche der Si
ſteme mit den Siftemen an ſich zu vermengen.

J. Vor
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8). Vormals glaubte man, daß die Leh
re von der Sinnesanderung und dem Glau—
ben, ſo wie ſie Chriſtus und die Apoſtel ge—
lehret haben, das einzige und das ſicherſte Mit

tel ſei, die Menſchen wahrhaftig zu beſſern
und ſie in Zeit und Ewigkeit glucklich zu ma—

chen; und man hielt diejenigen zum Bau des
Reichs Gottes untuchtig, die bei dem Vor—
trage gottlicher Wahrheiten in die Stelle der
Sinnesanderung und des Glaubens an Chri—
ſtum eine trockene und unfruchtbare Moral ſe
tzen wurden Jtzo aber hat man mehr als je
mals Urſache, die Lehre von der Sinnes—

Anderung und dem Glauben eine fremde und
unbekannte Sprache zu nennen; und zur
Schande unſrer Religion werden Vernunft
und Chriſtenthum getrennet, und unſte Kir—
chen  und Schulen verſchaffen den Chriſten nicht

den geringſten Vorzug vor den Heiden.

4). Vormals ſetzten offentliche Lehrer an

chriſtlichen Gemeinden den Beweis der Wahr
heit der chriſtlichen Religion brei ihren Zuho
rern als bekannt voraus, und die Bemuhung,
das Gottliche dieſer Religion durch eine Kette
von Grunden immer aufs neue zu bewahren,

ſchien



ſchien ihnen eben ſo leicht als uberflußig zu
ſeyn, nachdem dieſe Religion ſeit mehr alt
170o0 Jahren alle Prufungen uberſtanden, ih
ren Sieg in vielen Millionen Herzen bekraftiget,
und ihre Beweiſe unumiſtoßlich gemacht hat.
Sie traueten uber dieſes ihren in der Reli—
gion von Kindheit an ſorgfaltig unterrichteten
Zuborern die Leichtſinnigkeit nicht zu, daß ſie
die Gewißheit ihres Glauoens mit einem bline

den Obngefehr vertauſchen, oder die Fteudig—
keit und Berubigung des Gemuths bei dieſer
Religion mit dem Labirinth der Ungewißheit,
der Furcht des Todes und dem Schrecken der

Ewigkeit verwechslen wurden. Sie ſuchten
alſo ſtatt aller Widerholung langſt bekannter
Beweiſe ihre Zuhorer auf ihren allerbeiligſten
Glauben weiter zu erbauen; und ſie zu dem
letzten Endzweck der chriſtlichen Religion, zu
der Vereinigung mit Gott, zu leiten. Dieſe
alte Methode des offentlichen Unterrichts ver
altet nach und nach bei den Lehrern nach der
neueſten Mode. Dieſe an eigenen geiſtlichen
Erfahrungen leere Schwatzer fangen bei ihrem
Unterrichte immer hei Wahrheiten an, die ſie
voraus ſetzen ſollten, ſie plundern die Schrif—
ten der Engellander, um die alten Beweiſt

von



don der. Wahrheit der chriſtlichen Religion in
einen neuen Schmuck einhullen zu konnen; und
wenn man in den Verſamlungen der Chriſten
gegenwartig iſt: ſo ſollte man aus dem Vor
trage dieſer Lehrer ſchlieſſen, daß die Verſam

lung aus lauter Heiden zuſammengeſetzet ſei,
die durch Vorhaltung vorhin unbekannter
Grunde zuerſt uberredet werden mußten, das
Heidenthum zu verlaſſen und zu dem Chriſten
thum uberzutreten.

Gszz. Vormals forderte man von einem wur
digen Ausleger der Schrift; daß er ſeine Be
griffe nicht in die, Schrift hineintragen, ſon—
dern aus derſelben entlebnen, und ſeinen Text
ſchriftmaßig erklaren, ſchriftmaßig beweiſen und

ſcehriftmaßig erleutern muſſe; und ſolchen ſchrift—

maßigen Auslegungen wurde der Vorzug vor
allem unſchriftmaßigen Geſchwatze zuerkannt.
Das iſt aber freilich nun nicht mehr die neue—
ſte theologiſche Mode, ſondern man iſt der
Meinung, daß der theologiſche Geſchmack,
quch aqus dem Geſichtspunete der geiſtlichen
Auslegungskunſt betrachtet, ſich ſehr verfeinert
habe. Und dieſe Verfeinerung beſteht in ei—
ner hochmuthigen Uuwiſſknheit, daß man ei—

nen
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nen gewiſſen Text vorausgeſetzt, ohne denſel-
ben anders, als hochſtens durch eine froſtige
Aecomodation, zu beruhren. Man hat wohl
eher Dank- und Friedens-Predigten uber Buß
texte geleſen, und dennoch iſt dieſen Predigten
ein offentlicher Beifall zugejauchzet worden.

6). Jn keiner Sache witrd itzo mehr uber
die Lehrart geſtritlen, als uber die Unterwei
ſung in den Sprachen. Einige wollen die
arme Grammatik ſchlechterdings verbannet,

und dieſes Joch an dem Halſe der Jugend vol
lig zerbrochen wiſſen. Andre wollen durchaus
nicht zugeben, daß beſonders die todten Spra
chen durch bloſſen Gebrauch und Uebung er—

lernet werden ſollen. Und noch andre bleiben
bloß bei der lateiniſchen Sprache ſtehen, und
preiſen: uns, ſtatt der alten Schriftſteller, neue
Kunſtbucher an, die ſie der Verfaſſung der
heutigen Welt gemaſſer befinden, oder, die
ihrer Meinung nach, wenigfiens aus zuſam-
men geleſenen Stellen der alten Schriftſteller
beſtehen konnten. Daß ſich dieſe ſtreitende Par

theien zur Verleugnung der angenommenen Vor
urtheile und zur Vertraglichkeit bequemen ſolten:

dazu gehoret vor der Hand ein ſtarker Glaube.

J 7). Vor



7). Vormals war in dem Vortrage der
Grſchichte eine majeſtatiſche Unſchuld der vor—
nehmſte Schmuck der Geſchichtſchreiber, und
dieſe machten ſich kein Bedenken daraus, eine
gelehrte Unwiſſenheit offenherzig zu bekennen,

ſo bald ſie Lucken vor ſich ſahen, die durch keine
Zeugniſſe einbeimiſcher und gleichzeitiger Ge—

ſchichtſchreiber oder durch den Gebrauch der hi—
ſtoriſchen Hulfsmittel gefullet werden konten.

Unbekummert, ob man die Starke ihrer Ein
bildungskraft in, Zweifel ziehen wurde, glaub
ten ſie, daß wenn man alle Geſchichtserzahlun
gen ſofort verwerfen wolte, wo nicht zugleich die
Ouellen der Handlungen, die Triebſedern der
Thaten und der ganze Zuſammenhang der Be
gebenheiten vorgeſtellet, und die Charactere der

Perſonen geſchildert werden konnten: ſo ſei das
eben ſo viel, als wenn man fordern wollte, daß
der Geſchichtſchreiber in unzahligen Fallen mehr

ſagen muſſe, als ihm die Schriftſteller gemeldet
haben. Man unterſchied alſo den Geſchicht—
ſchreiber von dem Dichter, und hielte es dieſem,
nicht aber jenem zu gute, wenn er die offenſte—

bende Lucken mit Errathungen und Vermu—
thungen zu fullen ſuchte. Jtzo aber haben wir

kunſtformige Geſchichts.Lehrer, die von nichts

E als
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als pragmatiſchen Geſchichten reden, und,
wenn ſie künftige Geſchichtſchreiber verleiten
ſollten, ihren Muſtern nachzuahmen, gar bald
der Geſchichte eine andere Wendung und eine
von der Erzahlung der Schriftſteller ganz ab—
weichende Geſtalt geben, mithin die Ahndung
des Bayhle wahr machen wurden. Jch ſehe
voraus, ſagt Bayle, wie ſehr ſich die
Nachwelt durch die romanhaften Er
zahlungen, die man in unſern Zeiten
um der Zierlichkeit willen zu der Wahr—
heit der Geſchichte hinzuſetzet, wird hin
tergehen laſſen.

8). Jn den Grundſatzen ſtimmen noch itzo
alle Kenner der Geſchichte uberein, daß die
Wahrheit der Geſchichte durch gewiſſenhafte
Anfuhrung glaubwurdiger und ſo viel moglich
gleichzeitiger Zeugen, und durch getreue und

namentliche Beibringung glaubwurdiger Ur—
kunden bewahret, und hiernachſt das Wahre
von dem Falſchen, und das Glaubwurdige von
dem Fabelhaften durch richtige Grunde unter—

ſchieden werden muſſe. Allein in Abſicht auf
die wirkliche Beobachtung dieſer Grundſattze auſ

ſert ſich eine groſſe Verſchiedenheit. Einige
neue
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neuere hiſtoriſche Schriftſteller haben ſich ſo ſehr

in die trockenen Allegationen verliebet, daß ihre
Schriften einem mageren Gerippe ahnlich ſe—
hen, welches mit einein poßirlichen Gewande
von ubel gemiſchten und mubſam zuſammen
geſtikten Namen behangen iſt. Andre dagegen
ſind viel zu gemachlich, als daß ſie ſich auf ihre
Gewahrsmanner beruffen ſollten:; ſie ſpotteln
pielmehr uber die gelehrten Gibereiten, die
ſich in Anzeigung der Quellen alzuſorgfaltig und
alzuangſtlich beweiſen: und zuletzt wird bei ih
nen alle Zuverlaßigkeit der Geſchichte verdach
tig, wenn wir wahrnehmen, daß ſie durch eine

beſtandige Ebbe und Fluth von Vorurtheilen
bingeriſſen werden.

9). Weil man vormals mit den Weltwei
ſen aus allen Zeitaltern treulich glaubte, daß
Vorſtellungskraft· und Neigung, Verſtand und
Willen in der menſchlichen Secle unzertrennlich

verbunden waren: ſo glaubte man auch, daß
eine grundliche Ueberzeugung des Verſtandes
vorhergehen muſſe, wenn eine wahre Beſſerung
des Willens folgen ſollte. Und von den ſinnli
chen Bildern behauptete man, daß ſie zwar ein
nen Eindruk in die Einbildungskraft machen,

E 2 aber



68 n nnaber keine Beſſerung in den Willen wirken konn

ten. Jn dieſen tandelnden Tagen aber erwar
tet man alles von dem Sinnlichen; und ob man
gleich den alten ehrlichen Comenius mit ſei—
nem Orbis pictus kaum zu nennen wurdiget:

ſo werden doch ſeine Fußſtapfen ſehr ſichtlich

betreten.

ro). Aeberhaupt uſſert ſich in der ganzen.
Denkuugsart meiner Mitburger ein gewalti—
ger Widerſpruch. Man erkennet zur Noth die

ſtarke Einſchrankung unſrer Seelenkrafte, und
daß wir arme Sterbliche nicht. zu ſiſtematiſchen
Kenntniſſen geſchaffen worden ſind. Solte uns
dieſes nicht reitzen, dasjenige, was wir im weit
lauftigen Verſtande Siſteme nennen, recht
durchzudenken; zů  erganzen und auszuſchmuk

ken. Allein wir thun das Gegentheil. Wit
bringen unſre Lebenszeit mit Niederreiſſung der
vorhandenen Lehrgebaude zuz und wenn wir
anfangen wollen zu bauen, ſo haben wir unſre
Rolle bereits abgeſpielet. Jndem wir alſo
unſre Phantaſien in die Stelle der bekannten
Wahrheiten ſetzen, und lieber den handgreif-
lichſten Beweisthumern widerſtreben, als uns
zu den bisher. bekannten Siſtemen herablaſſen

wol
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wollen: ſo iſt das der Fall, welchen ein neuerer

vortreflicher Schriftſteller ſehr lehrreich be—
ſchrieben hat: Je hoher die Wiſſenſchaf-
ten und Kunſte ſteigen, deſto mehr fan
gen ſie an, ſich zum Abnehmen zu nei
gen; und da ſie endlich, eine jede in ih—
rem Bezirke, das hochſte Ziel erreichet
haben: ſo muſſen ſie wieder verfallen,
indem der Menſch allezeit nach etwas
Reuem trachtet, desjenigen, was er
nutzet, uberdrußig wird, und lieber zu
dem Schlechteren- zuruck gehet, als
ſtets bei dem beſten verbleibet. Und
hier triſt das Gleichniß zu, deſſen ſich eben die

ſer ſcharfſinnige Schriftſteller bedienet: Jch
glaube, daß ich. die vornehiſte Hohe
unſers eingeſchrankten Verſtandes mit
einer verſperreten Pforte auf  dem Gip
fel eines Berges vergleichen konne, hin.
ter welcher ein Wandersmann ſich et
was beſſeres vermuthet, als was er
vor Augen geſehen hat, oder ſiehet.
Wenn die Pforte zu und vermacht iſt:

ſoo kehret er wieder um, ſuchet einen an
dern Umweg, und findet nach vielen
ermudenden und vergeblichen Schrit-

Es ten
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ten eben dieſelbe Pforte wieder. Eben
ſo iſt es mit dem Verſtande des Men—
ſchen beſchaffen. So lange die Welt
ſtehet, reichet derſelbe nicht weiter,
als hin und wieder zuruck zu gehen,
in Hoffnung, neue Wege zu ſuchen,

„und durch die Pforte zu kommen, wel—
che zu einer unbekannten Vollktommen
heit fuhret.

Siebentes Zehend.
Beſondre gelehrte Widerſpruche.

1). Voenu glallpte man, daß das An

ſehen theplogiſcher Faeultaten in die Erhaltung
des auſſern. Kirchenfriedens einen groſſen Ein

fluß habe, und daß ihre Ausſpruche zur Beile
gung theologiſcher Streitigkeiten eben die Gul
tigkeit hätten, als die Urtheile der juriſtiſchen
Facultaten und Schoppenſtuhle, wenn Rechts—
handel geſchlichtet werden ſollen. Man erin
nerte ſich nemlich der alten Rechtsregel: Arti-
fici in ſua arte eſt eredeudum; und man

war der Meinung, daß man Mannern, die
ſich



ſich beſtandig mit theologiſchen Unterſuchungen
und mit Beurtheilungen theologiſcher Streitig
keiten beſchaftigten, auch eine vorzugliche Fer—
tigkeit in Entſcheidung derſelben zutrauen muſſe.

Jn dieſen Tagen aber ſucht man, das Anſehen
der theologiſchen Faeultaten zu ſchwachen, und

jene Rechtsregel ſoll von den Rechtsgelehrten,
nicht Theologen gelten.

2). Man ſollte ja wohl naturlicher Weiſe
glauben, daß die von ganzen gelehrten Socie—

taten gekronte Pretsſchriften theils ibrem Jn
halte nach von vorzuglicher Wichtigkeit ſeyn
mußten, theils auch in Abſicht auf die Aus—

fuhrung an Grundlichkeit und Ordnung alle
andere ubertreffen wurden. Und dennoch ſind
Beiſpiele vorhanden, daß die Wahl nicht alle
mal glucklich genug ausgefallen iſt: ja, es ſind

Beiſpiele vorhanden, daß ſolche Schriften ge
kronet worden ſind, deten Verſaſſer in den ein
geſchickten Preisſchriften nicht nur den Stiftern
der gelehrten Sotietat, ſondern auch uberhaupt
allen Wiſſenſchaften Hohn geſprochen haben.

gZjy. Ein bekannter Trounp Journaliſten un
teelſcheidet ſich durch lebhafte und dabei boshaf—
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tige Schilderunngen aller derer, die nicht zu ih
rer Fahne geſchworen haben. Man lieſet dieſe
menſchenfreundliche Beſchreibungen, unter eben

den Enipfindungen des Vergnugens und Mis—
vergnugens, mit welchen man widerwartige
Nachrichten wider das menſchliche Geſchlecht

aus dem Munde der Verrather anzuhoren pfle—
get. Allein zum Ungluck geſchiehet es nicht ſel—

ten, daß dieſe Journgliſten ihr eignes Bild ent—
worfen haben. GSie meinen ihren Feinden we—
he zu thun, und alle Leſer ſagen, daß man in
ihren Schilderungen ihre eigene widerwartige
Geſtalt erblicke. Hier iſt eine Schilderung
von der itzt beſchriebenen Art: Eben die un—
angenehme Empfindung, die uns eine
Geſellſchaft uberdrußia und langweilig
macht, in welcher ein Menſch von we
nig Kenntniſſen und einer dreiſten Ge—
ſchwatzigkeit allein das Wort fuhret,
uber Vinge entſcheidet, deren Oberfla

che er taum beruhret hat, und alles um
ſich her niederzuſchlagen ſcheinet: eben
dieſe unangenehme Empfindung uber
fallt uns bei der Leſung einiger Schrift.
ſteller (Journaliſten) deren Feder eben die
Gelaufigkeie hat, wie die Zunge jener

Schwa



Schwatzer, und deren Ton eben ſo dreiſt
als unbedeutend iſt. Ein Mann von
Geſchmuack und Einſicht fuhlt allemal
einen geheimen Verdruß, wenn jener
Wortfuhrer von kurzſichtigen Leuten
bewundert und mit Beifall angehoret
wird; und eben dieſen geheinien Ver—
druß empfindet er, wenn ſich eine Men—
ge leicht zu befriedigender Leute zum
Lohe eines ſolchen Schriftſtellers verei—
niget. Die ſchone Litteratur iſt zu un—
ſern Zeiten der Dienſtfertigkeit olcher
Herren beſonders ausgeſetzet, die kaum
gelernet haben, wenn ſie ſchon wieder
lehren, mit einem gewiſſen ſtolzen Ei—
genſinne und vieler Entſcheidung leh—
ren wollen, und bald fur Lehrer aus—
geſchrien werden, weunn ſie nur die
Kunſt verſtehen, ihren Vortrag ſchim—
mernd, und ihre Mienen durch ein bis
gen Philoſophie wiehtig zu machen.

4). Vormals wurden junge Kunſtrichter
durch Schaden klug gemacht. Ruſtig traten ſie
auf den Schauplaz, und ſahen ſich um nach de—

nen, die Lanzen mit ihnen brechen wollten. Kaum

Es zeigte
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zeigte. ſich ein alter verſuchter Kampfer, und
uberzeugte ſie von ihrer Schwache; ſo wurden

ſie dem Winde ahnlich, man weiß nicht von
wannen er kommt, und wohin erfahret.
Weit ſtandhafter ſind einige neuere junge
Kuntſtrichter auch ſelbſt nach der Zeit, wenn ſie
entwafnet worden ſind. Als verbrannte Kinder
ſollten ſie das Feuer ſcheuen. Aber nein! Was
thut die Verzweiflung nicht Bei reiſeren Jah
ren ſind ſie den Fliegen ahnlich, die weit bos
artiger im Herbſte, als im Fruhlinge erfunden
werden.

45). Vormals ſcheuete man ſich, eiu ſchrift

liches Urtheil uber Sachen zu fallen, von
welchen man noch keine deutliche und be—
ſtimmte Begriffe ſieh gemacht hatte? und als

ein Sydenham gefragt wurde, warum er
nicht eben ſowohl von den Krankheiten des
Haupts als von andern geſchrieben habe? ſo
gab er ganz treuherzig zu Antwort: weil ich
ſie noch nicht verſtehe. Jhz werden uber
Sachen, wovon die Schriftſteller am wenig—
ſten verſtehen, die groſſeſten Bucher geſchrie
ben; und man braucht nichts weiter als die
Oberflache einer Sache zu kennen, um ſich uber

das
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das alte Sumite materiam ſeribendi viri-
buc æquam hinweg zu ſetzen.

„G,). So lange noch die Schul-Chrien in
der Mode waren: ſo betrachtete man ſie als
Grundlagen zu vollſtandigen Reden, und er—

fahrne Manner waren der Meinung, daß man
mit dieſen leichtern Uebungen in der Beredſam

keit den Anfang machen muſſe, wenn man nicht
als ein Schwatzer reden, ſondern ſeinen Satz
richtig erklaren, beweiſen und erleutern wolle.
Und man ſtand ſich wobl dabei. Jn dieſen Ta—
gen aber iſt des Spottens uber das Chrienmaßi
ge kein Ende, weil man ſo gar nicht einmal
mehr weiß, was eigentlich zu einer Chrie er—
fordert werde.

J). Vormals glaubte man, daß die latei
niſche gebundene Beredſamkeit eben ſo ſtark als

die ungebundene in den Schulen getrieben wer
den muſſe, weil man wußte, daß dieſes ein kraf-
tiges Gegenmittel wider das Monchs- und Klo
ſterlatein und ein zuverlaßiges Hulfsmittel zur

Aufrechthaltung der Schonheit der lateiniſchen
Sprache ſei. Jtzo dringen windſchief denken-
de Kunſtrichter auf die Abſchaffung der lateini

ſchen
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ſchen Poeſie in Schulen, weil ſie, die Schonheit
derſelben nicht kennen.

8). Ein beruhmter Kirchen- und Schulen
Jnſpector tadelt die von undenklichen Zeiten her
beobachtete Gewohnheit, daß die Prediger Jn
ſpectoren der Schulen ſind, und will dagegen
die Schulleute zu Jnſpectoren der Prediger beſtel
let wiſſen. Eine Geſellſchaft von Predigern und
Schulleuten die uns ein Schul-Magajgin
zufuhren, erhaſchen dieſen Gedanken, ſo wie
man etwa einen Apfel von der Erde aufnimmt,
und ſie werfen offentlich die Frage auf: ob es
vortheilhaft ſei, wenn die Landesherr-
ſchaft die Schulen an die Geiſtlichen
verpachtet.

g9). Auch in der proteſtantiſchen Kirche dau
ren die Klagen uber die groſſe Unwiſſenheit des
gemeinen Mannes in den erſten Grundſatzen
der chriſtlichen Religion immer fort; und wah—
rend dieſer Klagen wird es heilſam befunden,
Feſitage abzuſchaffen, ohne zu bedenken, daß
die Feſttage der offentlichen Unterweiſung gewid

met waren.

c o). Mit



109). Mit, dem Worte Rechtſthaffen—
heit wurde vormals der Begrif von Ehrlich—
keit, Gewiſſenhaftigkeit und Punetlichkeit in Er—

fullung der Zuſagen verbunden. Nach dem
neueſten Sprachgebrauche aber heißt Recht—
ſchaffenheit ſo viel als eine Fertigkeit, ſich uber
andre hinweqzuſetzen, ſie zu vervortheilen, und
in dieſer Vervortheilung noch dazu einen Ruhm

zu ſuchen.

glchtes Zehend.

Einzelne gelehrte Widerſpruche.

1). Cin Dichter, der in ſeinem ganzen
Leben ſeine Muſe bloß dem Dienſte der Eitel—

keit gewidmet, und unzahlige Spottereien wider
die Religion in die Weit ausgeſpulet hatte, be
kommt den Einfall, geiſtliche Gedichte zu ent
werfen. Er entwirft ſie in einer bewunderungs

wurdigen Begeiſterung, und erbauet unzahli—
ge keſer.

2). Ein alter Sunder, ein eben ſo gluck—

licher Dichter als unglucklicher Geſchichtſchrei—

ber,
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ber, hat ſeine qanze Lebenszeit mit Spottereien
uber die Religion zugebracht, und mit einer Art

der Rechtſchaffenheit, die Leuten ſeiner Gattung
naturlich iſt, groſſe Schatze zuſammen geſchar
ret. Noch in ſeinem Alter fahrt er fort, wider
die chriſtliche Religion zu ſprudeln, und zu glei
cher Zeit laßt er Kirchen bauen, er prediget
ſelbſt offentlich, und er laßt ein nach dem Lehrr
begrif ſeiner Kirche, wozu er ſich auſſerlich be
kennet, orthodorxes Glaubensbekenntniß bekannt
machen. Er wird zuletzt zum weltlichen Pater

eines ſtrengen geiſtlichen Ordens erwahlet, er
nimmt dieſe Stelle mit Bezeugung vieler Er—

kenntlichkeit an, und ertheilt nunmehro andern
recht prieſterlich den Segen.

Z3d). Ein gelehrter Engellander wird mit
dem Titel eines Phantaſten belegt, weil er aus dem

Spruch: Wer an mich glaubet, der wird
den Tod nicht ſehen ewiglich, beweiſen will,
daß er nicht ſterben muſſe. Ein gelehrter Schwei
zer beweiſet aus dem Spruch: Wer Glauben
hat, wie ein Senftorn, wird Berge
verſetzen, daß ein wahrer Chriſt auf die Gabe,
Wunder zu thun, noch itzo Anſpruch machen
konne, und er wird deswegen gelobet.
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4). Ein Reetor an einer bekannten Schule

laßt von ſeinen Schulern dramatiſche Stüucke

auffuhren, und die Einladungsſchrift zu dieſer
Feierlichkeit handelt von den Schaden, den
dramatiſche Spiele anzurichten vermogend ſind.

Daß die Theatervorſtellungen mehr nachtheilige
als vortheilhafte Einfluſſe in die Welt haben,
beweiſet er aus Grunden, weil ſie mit der ge
fahrlichſten Leidenſchaft der Menſchen, der Lie—
be, leichtſinning ſpielen; weil die Schauſpieler
insgemein ein ausſchweifendes Leben fuhren;
weil die Rollen die handelnden Perſonen durch
gangig in einer wolluſtigen Lage vorſtellen; weil
der Theater-Zuſchauer zu einem Arbeit und Lei

den ertragenden Menſchen verdorben wird; und
weil durch ein luſtiges Nachſpiel gemeiniglich
die guten Eindrucke von einem guten Stucke

wieder ausgeloſchet werden.

4.5). Zur Zeit der burgerlichen Kriege zwi
ſchen den ſachſiſchen und ſchweizeriſchen Kunſt

richtern hatte ein offener Kopf den luſtigen Ein
fall, einen critiſchen Almanach zu entwer
fen, der wirklich das Geprage eines feinen Wi—
tzes an ſich hatte. Ein junger Witzling ahmt
jenen nach, und, um ſich das Anſehen zu ge—

ben,
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ben, als ob er etwas noch feineres und witzige—

res geliefert hatte, ſo nennet er ſeines Vorgän—
gers Schrift einen pasquillantiſchen Al.
manach, und er liefert mit weniger Witz ein
wirkliches Pasquill, das der Ahndung der Obrig

keit nicht entgangen iſt.

6). Ein Poligraph unter den Theologen
wird wegen ſeiner dunklen und verworrenen
Schreibart durchgangig getadelt, ſo lauge er
noch nicht in den offentlichen Verdacht gerathen
iſt, daß er von der Aehnlichkeit des Glaubens
abgewichen ſei. Eben dieſer Schriftſteller fangt
an, aus ſeinen irrigen Satzen kein Geheimniß
mehr zu machen, und die Sprache andert ſich.
Seine Schreibart wird frei, und er ſelbſt wird
ein zweiter Luther genennet.

7). Zu einer Zeit, da milde Stiftungen im
mer ſeltener werden, leſen alle gutherzige See

len die offentliche Aufforderung, daß ſie ſich ent

ſchlieſſen ſollen, Toleranz. Stipendien zu
ſtiften; und zwar zum Beſten der Evangeliſchen
Kirche, damit ſie von dem Wuſte des Pabſt—
thums gereiniget werden moge.

8). Vor

[ò  νçn ç 4äòi5ä 2



8). Vormals wurde die Aufhebung der
Leibeigenſchaft auf die Rechnung der anſehnlich
ſten Vortheile geſchrieben, die wir der Einfuh—
rung der chriſtlichen Religion zu danken haben;
und es auſſert ſich in den chriſtlichen Staaten, wo

noch hin und wieder Spuren der alten Barba
rei angetroffen werden, ein ruhmlicher Eifer,
dieſe Spuren auszuloſchen. Ein junger Schriſt
ſteller aber fuhlet bei ſich den inneren Beruf,
der Welt die abermalige Einfubrung der Leibei
genſchaft als eine dem Staat ſehr vortheilhafte
Einrichtung anzupreiſen.

9). Ein angehender Schriftſteller hat noch
nichts weiter als kleine Buhlenlieder geſchrieben,

die bloß von den ſogenannten ſuſſen Herren
geleſen werden. Und dennoch fangt er eine
neue Schrift mit den prachtigen Worten an:
Seitdem.ieh aügefangen habe, fur die
Welt zu ſchreiben.

10). Ein an eigenen Einfallen armer Schrift
ſteller lieſet in einem witzigen Buche, und um
uns zu uberzeugen, daß er mit Aufmerkſamkeit
geleſen habe: ſo zerquetſcht er einen aufgefan
genen witzigen Gedanken, und ſtiftet einen neuen

F Or—
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Neuntes Zehend.
Critiſche und exegetiſche gelehrte

Widerſpruche.

N1). ormails machte man ſich von der
Authentieitat der eanoniſchen Schriften des alten
und neuen Teſtaments ſehr beſtimmte und rich

tige Begriffe. Jn dieſen Tagen wagt man die
kuhne und in ihren Folgen ſehr bedenkliche Muth—

maſſung, daß der canoniſche Werth der
bibliſchen Schriften nicht bei allen ein
zelnen Theilen derielben, auch nicht in
allen einzelnen Stucken dieſer Bucher
von vollkommen gleichen Gewichte ſei.

2). Daß mit der Offenbahrung Johannis
der Canon der Schriften des neuen Teſtaments
geſchloſſen, und zugleich allen Schriften der
gottlichen Offenbahrung gleichſam ein gottliches

Siegel aufgedrucket worden ſej: das war ſonſt
die Sprache ptoteſtantiſcher Gottesgelehrten.

Jn



reunte und unbegreifliche Dinge vortra—

nen Vorrathe hinzu, die Apocalipfis ſei mit

 62 dem

Jn den nachſt verftoſſenen Tagen fuhrt ein un
genannter Schriftſteller eine ganz andre Spra
che. Die Offenbahrung Johannis, ſagt
er, iſt kein canoniſches ſondern apocri—
phiſches Buch, das nicht den Johannes,
ſondern den. Cerinthus zum Verfaſſer
hat; die beweiſenden Stellen des Ge—
gentheils werden theils uurecht ver—
ſtanden, theils haben ſie einen geringen
Werth. Er ſetzt binzu, ſie konne nicht dem
Johannes zugeſchrieben werden, weil in

derſelben verſchiedenes, das der chriſtli— 1
chen Lehre zuwider ſei, vorkomme; weil

der Verfaſſer in mehreren Stellen ſich n
ſelbſt widerſpreche, verworrene, unge—

ge, und vielfaltige Fehler in Abſicht auf
die griechiſehe Sprachkunſt begehe. Das
alles ſagt der verkapte Schriftſteller, und auſ
ſert ſein Mitleiden gegen die Ausleger
dieſes Buchs wegen ihrer Blindheit und
des zum Aberglauben getriebenen blin.
den Nachbetens. Ein offentlicher Lehrer der
Gottesgelehrſamkeit empfiehlet dieſes Bekennt—

niß in einer Vorrede, und ſetzt aus ſeinem eige—
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dem fabelhaften aten Bueh Eſra von
einerlei Einhalt und Wurde.

3). Zu derſelben Zeit, da man ſich erfrechet,
die Offenbahrung Johannis zu den Hirngebur—

ten eines Schwarmers zu rechnen, fangen einige
Gelehrte an, neue Geheimniſſe in derſelben zu
ſuchen. Sie berechnen das tauſendjahrige
Reich, und beſtimmen den nahen Untergang des
Turkiſchen Reichs zuverlaßig. Ein Prediger
laßt ſeine Berechnung in den offentlichen Zei
tungen bekannt machen, und ſeine Berechnung

wird mit ſo auſſerordentlichen Beifalle geleſen,
daß ſie immer aufs neue wieder abgedrukt wer
den muß, um dem kaum zu befriedigenden Ver
langen der Leſer ein Genuge zu leiſten.

4). Ueber die Lehre von der Hollenfarth
Chriſti wurde zwar vormals mit Heſtigkeit ge
ſtritten, ob ſie zu dem Stande der Ernie—

drigung oder Erhohung Chriſti gerech.
net werden muſſe? es fiel aber niemand der
Gedanke ein, die Sache ſelbſt, als eine in dem
apoſtoliſchen Glaubens-Bekennthiſſe mit kla—

ren Worten vorgetragene Lehre, in Zweifel zu

ziehen. Jener Streit iſt lungſt vergeſſen. Man
ſtreitet
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ſtreitet jetzt uber die Lehre ſelbſt, und nennet ſie

eine figurliche Redensart, die einer Beurthei—
lung und Aufklarung nach exegetiſchen Grunden
bedurfe.

5z). Wer vormals leugnete, daß die Ver
ſuchung Chriſti, ſo wik ſie Matthaus be—
ſchreibet, eine wahre Geſchichte ſei, der wurde
der Abweichung von dem Vorbilde der heilſa—
men Lehre beſchuldiget. Ein junger ruſtiger
Exeget abet weiß den gordiſchen Knoten beſſer

als Balthaſar Becker zu loſen. Wenn
wir ihm glauben wollen, ſo iſt die Verſuchung
Chriſti nichts mehr und nichts weniger als ein
Traum geweſen.

6). Es iſt zweifelhaft, ob Balthaſar
Becker oder ein neuerer offentlicher Lehrer
der Gottesgelebrſamkeit eine mehrere Fertigkeit
in Verwandlungen bewieſen haben. Beide ha
ben die vom Teuffel Beſeſſenen, deren in der
evangeliſchen Geſchichte Erwehnung geſchiehet,
zu ganz andere Menſchen umgeſchaffen, als ſie

in der Geſchichte ſelbſt beſchrieben werden.

53 7). Man



Man ſage was man wolle, es rachet ſich
J

die in unſern Tagen ſo ſehr angefeindete Gram—
matik noch immer an ihren Verachtern. Wer
vorhin ſich mit den Regeln det griechiſchen
Sprache bekannt gemacht hatte, der wußte es
ſehr gut, daß Ap Geſch. C. 19. von einer zwie

fachen, Taufe ſchlechterdings die Rede nicht
ſeyn konne. Und was ſoll man nun von einem
offentlichen Lehrer der Gottesgelehrſamkeit ge
denken, der dasjenige ſo frei behauptet, was
vorhin bloß Anabaptiſten von Profeßion behaup

itet hatten?

8). Man hat ſonſt immer geglaubt, wenn

Paulus in ſeinen Briefen an die erſten
chriſtlichen Gemeinden von Brudern redet,

daß er ſeine Anrede an alle Glieder der Gemein—
den gerichtet hübe. Nun aber behauptet die
Neuerunagsſucht, daß der Name Bruder bloß
auf die Amts. Bruder und auf die zu den
Vorſtehern gehorige Perſonen einge—
ſchranket werden muſſe, und die Redensart:
den Geiſt empfangen ſoll nichts mehr als die
feierliche Beſtellung zu einem chriſtlt
chen Amte bejzeichnen.

9). Ein
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9). Ein an neuen Schrift: Auslegungen ſehr
fruehtbarer Exreget hat in dem Eſels. Kinn—

backen, deſſen ſich Simſon bedienet, ein
vorhin ganz unbekanntes, und doch, ſeiner Ein—
ſicht nach, ſehr einleuchtendes Zeugniß von den

beiden Naturen in Chriſto angetroffen. Er
hat nemlich bemerkt, daß im Grundtexe der
Numerus Dualis gebraucht worden.

10.) Eben derſelbe hat das furchterliche
Erdbeben zu Liſſabon in der geweiſſagten Zer—
ſtohrung von Jeruſalem mit klaren und deutli-

chen Worten vorher verkundigt gefunden.

Zehntes und letztes Zehend.

Vermiſchte gelehrte Widerſpruche.

1). aß der Verfolgungsgeiſt in den
neueren Zeiten noch nicht geruhet habe: davon

baben die Hugonotten in Frankreich, die Wal—

denſer in Jtalien, die Maleontenten in Ungarn
und die Dißidenten in Pohlen die traurigſten

Erfahrungen bekommen. Jn Deutſchland aber
dauren die unendlichen Religions-Beſchwer den

F 4 der
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der Proteſtanten bei den Corpore Evange-
licorum auf dem Reichstage zu Regensburg
beſtandig fort, und aus dem mit aller Macht
hereinbrechenden neuen Heidenthum kann gar
kein Geheimniß mehr gemacht werden. Und
dennoch ſoll es anſtoßig ſeyn, daß die Worte der

Schrift in ein offentliches Bußgebet ubertragen

worden ſind: O Gott! erbarme dich dei
ner armen Chriſtenheit, uber welche
alle Wetter der Trübſahle ergehen.

2). Alle ſimboliſche Schriften der evange
liſchen Kirche konnen in einem maßigen Octav

bande Plaz finden. Es hat alſo ohnmoglich ei—
nem Gottesgelehrten, der ſich mit dem Lehrbe—

griffe ſeiner Kirche von Rechtswegen bekannt
machen wollte, vormals der Gedanke einfallen
konnen, ſich uber die Weitlauftigkeit der ſimbo
liſchen Bucher zu beſchweren:  ſo wenig es einem
Rechtsgelehrten in irgend einem Europdiſchen
Staate einfallen kann, uber die Weitlauftigkeit

des Codicis Auguſtei, Carolini, Pri-
dericiani, Ladoviciani oder Thereſia-
ni ungegrundete Klagen zu fuhren; oder ſo we

nig es kunftig einem rußiſchen Rechtsgelehrten
einfallen wird, uber die Weitlauftigkeit des

Codi-
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Codicis Catharinei ein unbilliges Misver
gnugen zu auſſern. Mit wie vieler Befrem—
duna leſen wir alſo nicht das Urtheil eines neue
ren Gottesgelehrten: Die Weitlauftigkeit
der ſimboliſchen Bucher in der evange—
liſch kutheriſchen Kirche ſei der einzige
Grund, warum ſie billig abgeſehaffet
werden müßten.

3Z). Wenn vormals chriſtliche Obrigkeiten

den auſſern Kirchenfrieden zu erhalten, den
Rotten und Schwarmereien zu wehren, und die

JGleichformigkeit in dem offentlichen Lehrvor
trage auch durch offentliche Verordnungen zu
befordern ſuchten: ſo wurde ihnen dieſe pflicht

maßige Wachſamkeit als ein wirkliches Ver—
dienſt angerechnet. Was ſoll man nun zu der

birnloſen Spotterei jener Journaliſten ſagen,
die ſich uber eine wegen ihrer Weisheit und
Maßigung uberall geprieſene Obrigkeit mit ei—
nem ſchlechterdings unleidlichen und unausſteh
lichen Stolz hinwegſetzen, und einen auf die Er
haltung des auſſern Kirchenfriedens abgezweck—
ten ſehr gemaßigten Befehl ein merkwurdi

ges Monument fur die Nachwelt nen
nen, wie ſchlecht man uber die Gewiſſens-Frei—

F 56 beit
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heit gedacht habe. Autch der ſanfmuthigſte
Meuſch kann ſeinen Zorn nicht zuruckhalten,
wenn er den ſchmahenden Zuſatz lieſet, daß bloß

Folter und Gefangniß gefehlet hatten,
um die Aehnlichkeit zwiſchen Portugall und
Spanien vollkommen zu machen.

q). Es iſt nicht ur leugnen, daß die vor
maliqe Lehrart in Schulen oder die ſogenannte
Schulmethode etwas Schwerfalliges an ſich
hatte. Und ob gleich durch dieſe Methode der
gelehrten. Welt unzahlige ſchwerfallig gelehrte
Burger zugefuhret worden ſind ſo hat man doch
vor die Gemachlichkeit der Lernenden geſorget:
und es iſt an der alten Methode ſo viel gekunſtelt

und gefeilet worden, daf beinahe nichts mehr zu
kunſteln und zu feilen brig geblieben iſt. Und
dennoch wird die neuere gefeilte Methode aufs
nere die alte Monchsmethode genennet,
uin nur einer noch neueren Methode, die auf
der einen Seite viel chimariſches, und auf der

andern Seite viel mißliches an ſich hat, einen
naberen Eingang zu verſchaffen.

5). Jn den nachſtverfloſſenen Jahren iſt eine

ganz neue Gattung von Schriftſtellern aufgetre

ten,
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ten, die man zur Unterſcheidung von andern ge
lehrte Projeetenmacher nennen mogte. Und
das ſind diejenigen, die uns lauter neue Vor—
ſchlage aufdringen wollen, und ihre Vorſchlage
mit ſchlechten Grunden unterſtutzen, die nie—
mand zu entkraften ſich die Muhe geben will,
weil es wirklich Grunde giebt, die man nicht
widerlegen kann, ohne ſich in die verdriesliche

Nothwendigkeit, den Unwiſſenden die erſten
Grundſatze der Wiſſenſchaften beizubringen,

verſetzt zu ſehen. Dieſes alaemeine Stillſchwei—
gen machen ſich jene weiſe Herren zu Nutza, ſie

pochen auf die angebliche Starke ihrer auſſerſt
ſchwachen Grunde, und nach wenig Jahren
machen ſie auf die Rechtswohlthat der Verjah

rung einen kuhnen Anſpruch.

6). Auch in Abſicht auf die Ausgabe der
alten griechiſchen und romiſchen elaßiſchen Schrift

ſteller haben wir ganz ſonderbare Lufterſcheinun
gen an dem gelehrten Horizont erlebet. Wir
kennen Herausgeber, die ihre Lieblings-Aucto—
ren nicht verſtanden, und ſie dennoch eben ſo

ſorgfaltig zergliedert haben, als die Naturkun—
diger die Polipen zu zerſchneiden pflegen. Al—
lenthalben finden ſie Schonheiten, und ſehr oft

ſolche
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gewiß iicht gedacht hat.

7). Und was ſoll man hiernachſt von ſo vie
len neuen Ueberſetzungen der Schriftſteller aus
dein griechiſchen und romiſchen Altherthum ſa—
gen, die ſich iu den nachſtverfloſſenen Jahren

wie die Heuſchrecken vermehret haben? Es
verſteht ſich ja wohl von ſelbſt, daß eine jede
auch noch ſo getreue Ueberſetzung an ihrem Werth
ſehr viel verlieret, wenn ſie mit dem Original
verglichen wird. Unendlich viel aber verlieren
diejenigen Ueberſetzungen, die gleichſam erſt,
durch die dritte Hand zu uns gekommeun ſind,
wenn man griechifche und romiſche Schriftſtel-—

ler aus franzoſiſchen, engliſchen und daniſchen
Ueberſetzungen zum Troſt der wisbegierigen Deut

ſchen in die deutſche Sprache uberſetzt hat. Und

wirklich haben wir Ueberſetzungen von dieſer Art
nicht wenig bekommen.

jhd. Und nun bald genug von gelehrten Wi
derſpruchen. Das Reich der Wiſſenſchaften, im
Ganzen betrachtet, ſcheinet ſich bei ſeiner anar—
chiſchen Verfaſſung in Widerſpruche auftulo

ſen. Als ein ſpaniſcher Student bei der Sor
bonne



bonne zu Paris gefragt wurde, was die Furcht
ſei? ſo gab er zur Antwort: ein Spanier
kennet keine Furcht. Und wenn unſre deut—
ſche Gelehrte auf ihr Gewiſſen befragt werden
ſollten: was die Gleichformigkeit im
Deuken ſei? ſo mogen ſie nur ganz kuhnlich
antworten: die deutſchen Gelehrten kenz
nen keine Gleichformigkeit im Denken.
Bei uns ſtellet jeder Schriftſteller einen Jmael
vor: ſeine Hand wider jedermann, und
jedermanns Hand wider ihn. Dabri aber
ſind es bei uns die groſſeſten Jgnoranten, die
das groſſeſte Wort fuhren und Lob und Tadel

nach Gefallen austheilen. So wahr laßt ſich
dasjenige auf unſere Zeiten deuten, was ſchon
Cicero als eine klagliche Verfaſſung beſchrieben

bat: Oppreſſi iam ſumus opinionibus
non modo vulgi, verum etiam homi—-
nuin leuiter eruditorum, qui quæ eom-
plecti tota neaueunt, hæc facilius di-
vulſa quaſi diſcerpta contrectant.

9). Jn Abſicht auf die Reliqgion uberhaupt,
und die chriſtl. Reliqion insbeſondre, ſollten bil—

lig der Erfahrung nach, mit dem Worte Wi
derſpruch gar keine Begriffe verbunden wer—

DdDden



den konnen, weil die Einigkeit im Geiſt; Ver—
traglichkeit, Friedfertigkeit und Menſchenliebe
uns ſo angelegentlich empfohlen werden. Allein
leider! die Religion iſt in den'neueſten Zeiten
dem Eigennutze, der Neuerungsſucht und den
Zankereien unglucklicher Weiſe zum Raube ge
worden. Und welch ein eingefleiſchter Wider
ſpruch! gerade die ſind die allerintoleranteſten
und feindſeligſten Geſchopfe, deren Mund am
meiſten von Toleranz und Menſchenliebe uber-

flieſſet.

10). Und nun der letzte Blik auf unſer auf—

geklartes und erleuchtetes Jahrhundert. Un—

glaube hat ſich in die Stelle des Aberglaubens,
ein falſcher buhleriſcher Wiz in die Stelle der

wabhren Gelehrſamkeit und eine pocheude Un—
verſchamtheit hat ſich in die Stelle der den Ge
lehrten ſo anſtandigen Beſcheidenheit geſetzet.

Sind das nicht herrliche Zeiten?

Geſchrieben in Oſtfriesland Buttner.
im Monat Mai 1770.
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